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			Zum Buch


		


		

			Ostfriesland zur Mitte des 15. Jahrhunderts. Die Schlacht auf den Wilden Äckern ist Geschichte, und das Geschlecht der tom Brook besiegt, aber damit endet der Streit um das Land keineswegs. Zu scharf und unversöhnlich sind die Gegensätze zwischen den künftigen Herren. Die Cirksena sind auf dem Weg nach oben, Focko Ukena kann sie nicht mehr stoppen. Im Gegenteil, er muss um sein eigenes Überleben fürchten. Der Harlinger Magnus tom Diek ist in einer Zwickmühle. Soll er weiter Handel treiben und seinen Reichtum mehren, vielleicht sogar nach Bremen gehen? Oder muss er im Land bleiben und kämpfen? Und wie entscheidet sich sein Sohn Enno? Bewahrt er das Erbe der tom Diek, oder schlägt er sich auf die Seite der Cirksena?


		


		

			Lothar Englert ist in Brühl/Köln geboren und lebt in Aurich/Ostfriesland. Er war Berufsoffizier, ist verheiratet und hat zwei erwachsene Töchter. Neben Satiren, Gesellschafts- und Kriminalromanen hat er vor allem historische Romane veröffentlicht. Besondere Beachtung fand seine dreibändige Ostfriesland-Saga, deren erster Band auf der Spiegel-Bestsellerliste stand.
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			Widmung


			Für meine Frau Therese 
und 
für meine Stadt Aurich 


		


	

		

			Zitat


			Im selben Jahr brachen die Friesen, ein Volk jenseits des Rheins, den Frieden, mehr infolge unserer Habsucht als aus Trotz gegen unsere Herrschaft. (…) Seither hat der Name der Friesen bei den Germanen einen hellen Klang. 


			Tacitus; Annalen


		


	

		

			Ouvertüre


			Man muss sich daher merken, dass man die Menschen entweder mit Freundlichkeit behandeln oder unschädlich machen muss.


			Nicoló Macchiavelli (Il Principe/Der Fürst)


			Buschgelände nördlich von Weener1, 
vier Tage nach dem Fest der Verklärung des Herrn 
Anno Domini 1429 (Dienstag, 9. August) 


			Sie marschierten hintereinander und im Eilschritt. Der jeweils letzte Mann lief an die Spitze und übernahm die Führung der Gruppe. Auf diese Weise gewann ihr Marsch an Geschwindigkeit. So hatte es ihnen der Hauptmann im Drill beigebracht und so wollte es ihr Herr haben. Ihr Auftrag war wichtig und eilig, er musste von Fußsoldaten ausgeführt werden, denn das Gelände war zu tief für Pferde. Ein Reitertrupp hatte sie deshalb ostwärts an Leer vorbei bis zur Ems gebracht, immer ein Mann hinten aufgesessen. Am Fluss waren sie abgestiegen und hatten sich auf ihren Weg gemacht. Zurück sollte es auf die gleiche Weise gehen, so war es verabredet. Die Reiter warteten auf sie in dem kleinen Wäldchen, und man konnte nur hoffen, dass niemand sie entdeckte und wegpflückte. Aber das war nicht die einzige Sorge der Männer, die hier durch die Nacht hetzten. Von nun an waren sie auf sich allein gestellt. Fußvolk war unauffälliger, aber auch langsamer, und in dieser üblen Verquickung lag das ganze Dilemma, denn zugleich drängte die Zeit. 


			Sie wurden von Hicko geführt, einem alten Knecht der Norder Herrschaft, und das war gut so, denn es brauchte jemanden, der die Gegend kannte wie seinen eigenen Hosensack. Neumond war erst zwei Tage vorbei, am Himmel stand eine schmale, spärlich beleuchtete Sichel, viel Licht gab es nicht.


			Hicko hatte als junger Bursche zu Enno Cirksenas Leibwache gehört, bevor er für diesen Dienst zu langsam geworden war. Die Grünschnäbel waren nachgerückt, sie hatten den Rotz noch unter der Nase, aber sie waren flink mit der Klinge, und eines Tages hatte ihm beim Waffendrill einer von denen seinen Sax2 an den Hals gehalten, noch ehe Hicko einen Furz lassen konnte. Und zum Teufel, der Hauptmann hatte es gesehen. Hicko war ausgesondert und zur Fußtruppe versetzt worden. Er war gleichwohl noch immer ein harter Hund, soweit er wusste jetzt in seinem vierzigsten Jahr, und er wollte endlich zur Reiterei aufsteigen, die ständige Latscherei im Fußvolk stand ihm bis obenhin. Denn dieser verfluchte Hauptmann hatte die seltsamsten Gedanken im Kopf; er schliff die Leute, ließ die Fußkämpfer häufig im Eiltempo marschieren, oft sogar im Laufschritt, und begründete das mit den Abläufen bei einer Schlacht. Die Pferde müssten beim Angriff galoppieren, das Fußvolk müsse so gut wie irgend möglich mithalten. Es dürfe nicht sein, dass die Verbindung zur Reiterei gänzlich reiße, das habe üble Folgen, man besehe sich nur die Schlacht auf den Äckern Anno ’27 und ihr Ergebnis. 


			Nun, Hickos Knochen schmerzten nach jedem Marsch, die Füße waren müde, nicht selten sogar wund, und es dauerte immer länger, bis er am nächsten Tag in die Gänge kam. Die jungen Hähne um ihn herum rissen ihre Witze darüber, aber für ihn war die Sache nicht lustig. Und jetzt war Hicko in einer beschissenen Lage. Führte er den Auftrag gut aus, dann würde sein Hauptmann sagen, der Kerl ist recht, er steht genau da, wo er hingehört. Machte er seine Sache schlecht, zog er sich den Zorn seiner Vorleute zu und eine Beförderung kam nicht in Betracht. Es war eine Scheißsituation – was immer er tat, war zu seinem Nachteil, also falsch, und Hickos Laune war entsprechend. Sein Zorn stieg, er setzte ihn um in Energie und trieb die Leute an. Wer nicht spurte, der spürte dafür Hickos Fäuste und Füße. Dabei mussten sie nicht nur schnell sein, sondern auch vorsichtig, denn der Feind hatte Spähposten im Gelände, kleine Gruppen von Berittenen, die Feld und Wald überwachten und bei Beobachtungen sofort einen Kurier in Marsch setzten, um ihren Feldherrn zu warnen. Also waren breite Wege zu meiden, ebenso verbot es sich, über Äcker und Weiden zu laufen. Man musste sich hart am Dickicht bewegen, unterhalb des Waldsaumes, und zwar rasch, denn der Hauptmann wartete auf Meldung.


			Hicko blieb immer vorn, er lief neben der Spitze, beteiligte sich nicht an der Rennerei die Reihe entlang. Er hörte seine Leute keuchen und behielt die Gegend im Auge. Sie waren die Nacht über gelaufen, im Schutz der Dunkelheit, aber nun dämmerte es und sie mussten bei aller Eile noch behutsamer sein. Hicko fluchte leise. Keine Zeit für den Auftrag, aber schleichen wie eine Natter; das ist so, als wollte man einen Schneeball unversehrt durch die Hölle tragen. 


			In einer dicht bewachsenen Senke hatten sie vor einer Weile einen feindlichen Vorposten noch gerade rechtzeitig entdeckt. Fast wären sie in die Falle gelaufen. Das Wachfeuer war tief im Wald gewesen, aber doch so hell, dass sie es zwischen den Bäumen flackern sahen und umgingen. Dabei hatten sie Jannes verloren, den blutjungen Norder Schafscherer. Jannes war Ersatzmann, er war nur mitmarschiert, weil der alte Ike plötzlich die rote Scheißerei hatte, seit dem frühen Morgen auf der Latrine hockte und dort nicht wegkam. Hicko war nicht unglücklich darüber gewesen, er mochte das pfiffige Jüngelchen mit seinem hellen Kopf und den wachen Augen. Aber der Grünschnabel neigte zur Sorglosigkeit, und man musste ein Auge auf ihn haben, und Hicko hatte ihn auch schon zu anderen Gelegenheiten mehrfach in den Hintern getreten, um ihn zur Ordnung zu rufen. 


			Als sie auf den feindlichem Spähposten gestoßen waren, hatten alle rasch Deckung genommen und sich an den Rain gedrückt, ehe sie in rasender Eile ausgewichen waren. Später beim Sammeln hatte Jannes gefehlt. Der Himmel mochte wissen, wo der Knabe geblieben war. Vielleicht war er in ein nahes Tief gefallen und ersoffen, das wäre schlimm, aber nicht das Übelste. Denn in den Händen der Feinde konnte Jannes mit seinem Wissen großes Unheil anrichten. Hicko dachte nicht lange darüber nach, sein Auftrag saß ihm im Nacken, und den musste er nun eben ohne Jannes ausführen. Also nahmen sie die Beine in die Hand, tauchten in eine Mulde hinter dem Wald ab und machten sich aus dem Staub. 


			Die Männer liefen weiter im Eilmarsch. Hicko dachte immer wieder an den jungen Schafscherer, der tat ihm gewiss leid, aber er war vor allem froh, nicht in den feindlichen Posten hineingelaufen zu sein. Um ein Haar wäre es schiefgegangen. Unverschämtes Glück hatten sie gehabt, das durfte man nicht strapazieren, und der Vormann befahl seinen Leuten, die Augen und Ohren offen zu halten. Es dauerte nicht lange, bis ihm der letzte Mann auf dem Weg an die Spitze meldete, jemand sei hinter ihnen, sie würden verfolgt. Hicko stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus, dann gab er seine Befehle. Sie legten sich an eine Böschung, zogen blank und warteten. Zuerst tat sich nichts, und der Vormann dachte schon daran, den Melder zu maßregeln. Als er sich eben erheben wollte, hörten sie Schritte und leises Reden. Und dann sahen sie die beiden. Jannes kam gemütlich angetrottet, als wäre nichts gewesen. Er stieß einen Kerl vor sich her, den er ohne sonderliche Schärfe zur Eile ermahnte. Dann sah er seine Leute, grinste breit, trat dem Fremden in die Kniekehle und brachte ihn so zu Boden. Hicko glaubte zu phantasieren, es dauerte eine ganze Weile, bis er den Hals frei bekam. »Du hast vielleicht ein Gemüt, Mann! Und wer ist das?!«


			Es stellte sich heraus, dass der andere Jannes in die Arme gelaufen war, ein Essenholer, der einem Trupp eigener Leute im Wald die Frühsuppe bringen sollte. Hicko wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. Er entschied sich fürs Fluchen. »Die werden den schon vermissen, verdammte Tat, begreifst du das nicht? Bald haben wir die ganze Meute auf dem Hals!«


			»Vielleicht weiß er, was wir wissen wollen«, gab die junge Rotznase trocken zurück, und der Vormann starrte ihn an. Nickte schließlich, zog sein Langmesser und hielt es dem Fremden an die Gurgel. Der Essenholer war noch halbwüchsig, ein Schnösel, kaum älter als zwölf oder dreizehn Lenze, und Hicko wusste, es wäre besser gewesen, Jannes hätte ihn nicht getroffen. Der junge Schafscherer schien die Gedanken seines Vormannes zu erraten. »Konnte ihm nicht ausweichen. Hätte mich fast über den Haufen gerannt«, sagte Jannes lakonisch. Das Bürschchen fing jetzt ein heftiges Schlottern an, es rollte mit den Augen, so sehr, dass nur noch das Weiße zu sehen war, dann klappten ihm die Beine weg. 


			Hicko entschied sich rasch. »Scheiße, Mann! Wir haben noch einen weiten Weg, und wir haben es eilig!« Sie fesselten den Kerl mit festen Riemen an Händen und Füßen, banden ihm einen Wollstreifen über den Mund und warfen ihn in ein nahes Gesträuch. Seine Kameraden würden sich bald fragen, wo zum Teufel der verdammte Essenholer blieb. Sie würden ihn mit knurrenden Mägen verwünschen, aber auch eine Weile brauchen, und ihn endlich zu finden. Wenn er Glück hatte. Die Männer hatten sich schon abgewandt, als sie das Kerlchen leise jammern und gurgeln hörten. Hicko kehrte um, schlug ihm den Knauf seines Langmessers an die Schläfe, und der Junge streckte sich. Ein paar Männer aus dem Spähtrupp lachten roh, aber der Vormann trieb zur Eile. »Los, Leute, schwingt die Hufe, die Vorstellung ist zu Ende!« Sie machten sich auf den Weg. 


			Sie klärten gegen Weener auf, ein verschlafenes Kaff an der Ems, und das Gelände war schwierig. Mal ging es durch dichten Wald, der bis an den Fluss reichte, über morastige Uferauen die Ems entlang. Nicht zu nah am Wasser, denn der Hauptmann hatte sie gewarnt, dort könnten Wachboote auf Vorposten stehen. Es war eine üble Plackerei. Sie schlugen sich buchstäblich durch dichtes Gesträuch, immer wieder hatten sie auch Schlote und Tiefs zu überwinden, die in das Gelände schnitten, aber berittene Aufklärung kam aus den genannten Gründen nicht in Frage. Zudem drängte die Zeit. Es ging das Gerücht, der Neermoorer Focko Ukena habe sich die Stadt unter den Nagel gerissen, ja, mehr noch, er stelle dort sein Heer bereit, und darüber wollte Enno Cirksena Aufschluss. Und zwar rasch. Der Hauptmann hatte es Hicko eingeschärft, nun sieh zu, spute dich und bring mir Ergebnisse!


			Ja, Mann, möglichst noch vor dem Aufbruch, oder wie? In dem alten Vormann brannte die Wut. Sein Entschluss stand fest. Sobald der Kirchturm von Sankt Georg3 in Sicht käme, würde er seine Leute anhalten. Dann würden sie sich auf den Sack legen und spähen. Einen halben Tag, nicht länger. Was so nicht in Erfahrung zu bringen war, das blieb eben verborgen, und Schluss. Darauf die Nacht abwarten, um sich abzusetzen, und im Schutze der Dunkelheit zurück, aber im Schweinsgalopp! Das war Hickos Plan, und genau so würde es laufen, und wenn der Hauptmann damit nicht zufrieden war, dann sollte er gefälligst seinen Mist alleine machen. Eines stand ihnen noch bevor, vielleicht das Schwierigste: Sie mussten über die Ems, möglichst nahe vor Weener, gegen den Oberlauf zu. Dort war der Fluss nicht so breit, aber wie sie es anstellen sollen, wusste Hicko bis jetzt nicht. Er hatte den Hauptmann gefragt, doch der hatte spröde die Schultern gehoben. »Da müsst ihr eben selbst sehen, Hicko. Lass dir was einfallen!« Darin hatte eine ziemlich offene Drohung geklungen, und danach hatte der Hauptmann ihn einfach stehen gelassen.


			Es war jetzt fast taghell, und Hicko entschied sich, im Schutz der Uferbewaldung zu bleiben. Von Süden hörten sie das Kirchengeläut zur Vesper. Es trieb sie an, denn bald würden Mägde das Federvieh aus den Ställen holen und die Bauern auf ihre Felder ziehen. Ostwärts des Flusses sahen sie später eine kleine Schar Männer mit geschulterten Spaten, neue Siedler, die ihre Parzellen weiter ins Moor vortrieben, um die eigenen Anbauflächen zu vergrößern. Unterhalb dieser Stelle fanden sie eine seichte Furt und wateten durch die Ems, die den Kleinsten der Truppe bis zur Brust ging.


			Der Nordrand von Weener tauchte gegen Mittag auf, als die Glocke von Sankt Georg eben zum Angelusgebet rief. Hicko befahl jetzt äußerste Ruhe. Sie tasteten sich durch eine buschige Rinne, und dann hatten sie ihr Ziel vor Augen. Sie sahen die Befestigung, die nicht mehr war als ein umlaufender Erdaufwurf, hier und da durch Palisaden verstärkt, vielfach kaum mannshoch. Vereinzelt standen Posten mit geschulterten Knebellanzen, hinter ihnen stieg der Rauch von Wachfeuern auf. Das Torhaus im Norden war eine bessere Bretterbude, eine grobe Hühnerleiter führte nach oben auf die Plattform, und darüber hing das Feldzeichen des Neermoorers schlaff an einem alten Schiffsmast. Es war eindeutig, Hicko kannte Focko Ukenas Wappen. Der weiße Löwe auf blauem Grund war nicht sichtbar, aber die Farben stimmten. 


			Der Vormann der Späher überlegte nur kurz, dann gab er seine Befehle. Sie würden nicht die Stadt umrunden, um mehr zu erfahren. Dazu hatten sie keinen Auftrag, und das Risiko, entdeckt zu werden, wollte Hicko nicht eingehen. Er legte sich mit drei weiteren seiner Leute gut gedeckt ins Gebüsch, der Rest sicherte ihren Rücken, damit sie nicht überrascht würden. Unverwandt hielten sie die Augen auf Weener gerichtet, aber es tat sich nicht viel. Einmal, die Sonne stand schon tief im Westen, verließ ein Trupp Berittener die Stadt, etwa zwölf Mann, alle bewaffnet und gerüstet, und ritt gemächlich Richtung Norden ab. Hicko hatte genug gesehen. Er ließ seine Männer umschichtig schlafen und wartete auf die Nacht. Seinen Auftrag hatte er so erfüllt, dass man ihm keine ernsthaften Vorwürfe machen konnte. Im Gegenteil, er konnte sogar die wichtigste Frage des Hauptmanns beantworten: Focko Ukena saß in Weener. Das wollte sein Herr wissen, und genau das würde Hicko auch liefern. Vielleicht reichte es für ihn ja doch noch zur Reiterei. Es war stockdunkel, als sie aufbrachen und sich auf den Rückweg machten. Unterwegs hatte Hicko nur eine Hoffnung: Dass die Kameraden mit den Pferden auf sie warteten.


			

			

				

					1) Kleinstadt an der Ems südlich von Leer (siehe auch Anhang; Orte und Landschaften)


				


				

					2) Einschneidige Hiebwaffe, bis ins Hochmittalter und darüber hinaus in Nordwesteuropa verbreitet. 


				


				

					3) Steinkirche in Weener, erbaut um 1230. 


				


			


		


	

		

			1. Akt (Protasis) 
Formbau 
Dezember 1429 bis Juli 1433


			 


		


	

		

			1.


			… will man aber das (Wesen) der Fürsten verstehen, so muss man ein Sohn des Volkes sein. 


			Nicolò Machiavelli; Il Principe/Der Fürst


			Leer, 
die Burg des Focko Ukena, am Weihnachtsabend 
Anno Domini 1429 (Sonntag, 25. Dezember)


			Focko Ukena sah missmutig hinauf zur Decke der großen Halle. Er hatte sie erst letztes Jahr mit einem Tonnengewölbe versehen lassen, für sündhaft teures Geld, aber dahinter war noch der alte Abschluss aus Geflecht und Lehm, und jetzt zeigten sich die ersten feuchten Flecke auf der neuen Verkleidung. Draußen rauschte der Regen schon seit Wochen, und es gab kaum eine Kammer im oberen Geschoss der Burg, die gänzlich trocken war. Das Dach aus Stroh und Holzschindeln hielt dem Wasser nicht mehr stand.


			Dabei herrschten sehr milde Temperaturen. Um den Burggraben blühten die Gänseblümchen. Weit im Osten, bei den Balten, so stand zu vermuten, trieben wie schon im letzten Jahr die Weinstöcke aus, in Ostfriesland stand die Wintergerste kniehoch, und trotzdem war an Krieg nicht zu denken. Zwar lag die Bauernschaft in Ruhe, an Wehrvolk mangelte es also nicht. Auch gab es genug kleine Grundherren, die bereit waren, ihre Knechte für ein gutes Stück Silber anzudienen. Aber die Erde! Der Boden war tief und schwer, man konnte kaum marschieren, geschweige denn hätte man einen Angriff reiten können. Auf diesem Geläuf wäre auch der stärkste Gaul schon bald erschöpft in einen taumelnden Schritt verfallen. Item die Fußtruppe, deren Einsatz sich ohne Reiterei ebenso verbot wie umgekehrt; jedes Anrennen auf den Feind zu wäre ein Fiasko geworden, man hätte die Leute danach mit einem nassen Sack erschlagen können. 


			Nun, wie auch immer; der nächste Waffengang würde gleichwohl kommen, im Frühjahr, sobald der Boden trocken war, denn die Dinge in Ostfriesland standen nicht so, dass man sie friedlich lösen konnte. Es gab zu viele Hähne, die diese Miste für sich beanspruchten. Ocko tom Brok nicht mehr, der Brokmanne war Anno ’27 in der Schlacht bei Upgant aus dem Feld geschlagen worden, besiegt und weggesperrt, das schon, dachte Ukena in grimmiger Genugtuung. Aber es gab sie noch, die anderen. Das Gesocks um den Cirksena, diese Bauernfürsten aus den Weilern um Uphusen und Stedesdorf. Bei der großen Stecherei auf dem Acker von Upgant hatte man noch zusammen gekämpft, Schulter an Schulter gestanden und gefochten. Nach dem Sieg hatte man sich sogar umarmt, aber es war schon bald klar geworden, hier wuchs keine Freundschaft heran. Im Gegenteil. Der gemeinsame Feind aus Aurich mit seinen maßlosen Ansprüchen, seiner wuchernden Machtgier, er hatte sie zusammengebracht, doch nun lösten sich die Bindungen.


			Ja, zum Teufel, auch wegen der gegensätzlichen Auffassungen. Focko wollte herrschen, ganz offen, er wollte die Früchte seiner Mühe nun ernten, doch der Cirksena sprach dagegen. Gebärdete sich wie ein weinender Betbruder. Man dürfe den Leuten ihre Freiheiten nicht zu sehr beschneiden, ihre Scholle und ihr Hab und Gut schon überhaupt nicht. Mit Steuern und Abgaben müsse man höchst behutsam vorgehen, im Zweifel davon lassen, dem Landmann immer wieder klarmachen, dass man nur für ihn da sei. Für seinen Schutz einstehe, zur Not bei diesem Handel auch Nachteile in Kauf nehme. So ein Unfug!


			Nach der Eroberung von Weener hatte der Cirksena ihm sogar Vorwürfe gemacht. Hatte zunächst erstaunt getan, obwohl Focko wusste, dass gegen den Ort aufgeklärt worden war, verdeckt und heimlich, aber nicht heimlich genug. Dabei hätte man ihn nur zu fragen brauchen. Sogar einer seiner Leute war dabei zu Tode gekommen, ein junger Essenholer, in einem Gesträuch hatten sie ihn gefunden, Tage später, erstickt an seinem eigenen Erbrochenen.


			Jawohl, er hatte seinen Leeraner Machtbereich ein Stück nach Süden erweitert, eine natürliche Ergänzung seiner Herrschaft war das, und sonst nichts. Unblutig, darauf legte Focko Wert, und mit Billigung der Leute. Immerhin hatte ihm der Dorfschulze aus freien Stücken das Walltor geöffnet und ihn noch auf der Straße dahinter mit Brot und Salz empfangen. Also war das keine Eroberung gewesen, sondern Nachbarn hatten zusammengefunden. Und zwar in Frieden. Zum wechselseitigen Nutzen. Aber der Cirksena hatte geweint, das ist ungut, du tust dir keinen Gefallen. Was willst du, Enno, hatte der Neermoorer gefragt. Der Weiler von Weener zahlt mir Geld, und ich schütze ihn, so einfach. So einfach ist es eben nicht, hatte der andere geantwortet, und auf die Dauer schadest du dir. Ach was, die Leute lieben mich, hatte Focko gesagt, jeder sieht das, nur du nicht, Enno, und der Norder hatte sich wortlos abgewandt. Man konnte es ahnen, das Bündnis würde nicht dauern. Noch stellte sich der Cirksena nicht offen gegen ihn, aber der Tag würde kommen, und dann musste man gerüstet sein.


			Auf die polierte Eichenplatte der langen Tafel fiel ein Wassertropfen. Wütend starrte Focko darauf, bevor er ihn wegwischte. Verdammte Tat! Ganze fünfundsiebzig Mark Silber hatten ihn die Decke gekostet. Allein für das Widerlager waren fast fünfhundert schwere Ziegel vermauert worden. Spezialisten aus Groningen hatte er eigens dafür kommen lassen, das Geld hatte er aus seiner neuen Besitzung in Weener erlöst, und jetzt regnete es durch! Der Sibet Wiemken neben ihm furzte ungeniert und rief laut nach einer neuen Kanne Wein. Focko warf ihm einen abschätzigen Blick zu. Er hatte den Rüstringer als Vasall behalten, obwohl der vielfach keine große Hilfe war. Auch nicht bei der Schlacht auf den Äckern von Upgant, wo Sibet mit seiner Truppe keine besondere Rolle gespielt hatte. Großmäulig aufgeräumt hatte er, als alles vorbei war, und sich mit den Bauern gestritten, denen die Äcker gehörten und die jetzt Ersatz forderten, für die verwüstete Scholle und überhaupt. Aber verdammt, Focko brauchte ihn, damit im Osten Ruhe war, zumindest vorerst.


			Zudem hatte Kaiser Sigismund selbst den Wiemken schon Anno 1420 förmlich mit der Regierung in Rüstringen beauftragt, sie dann schon ein halbes Jahr später für den Teil Butjadingen an Bremen gegeben, das eine war wohl so wenig bedeutungsvoll wie das andere, so schien es zumindest. Doch der Wiemken gerierte sich fast wie ein Weltherrscher, war tagelang wie auf Wolken geflogen, bildete sich auf seine Berufung eine Menge ein, obwohl Ocko tom Brok damals lakonisch bemerkt hatte, mit derlei beklebe man bei dem tom Brok schon seit Generationen die Abtritte. Des ungeachtet war der Rüstringer im Spiel, er gehörte zu den Bällen, die Focko in der Luft halten musste wie ein Gaukler auf der Kirchweih. Dabei konnte Sibet durchaus nützlich sein. Man musste ihn halt gelegentlich in den Hintern treten. 


			Die Magd brachte den Wein, und der Rüstringer griff nach ihr, als sie die Kanne absetzte. Die junge Frau wehrte sich, drehte sich weg und einen Moment sah es so aus, als wollte sie nach dem Mann schlagen. Aber dann beherrschte sie sich und verschwand mit eiligen Schritten hinter der Esse. Sibet Wiemken lachte grob und langte mit rotem Gesicht nach seinem Becher, er schien schon angetrunken. Bei den anderen war es kaum besser. Kleine Bauernführer aus dem Wangerland hatte der Wiemken in seinem Schlepptau, Leute mit kaum mehr Land, als man brauchte, um für eine mittlere Herde Vieh das Fressen zu sichern, aber sie spreizten sich wie die Auerhähne auf der Balz, und Sibet nannte sie seine Hauptleute. 


			Von der Küche her hörte man nun Geklapper, die Mägde beluden die Fleischplatten neu, und aus dem Keller wuchtete der Schankknecht ein frisches Fass nach oben. Focko Ukena lehnte sich zurück, versonnen drehte er den Becher in seiner Hand. Sein Blick strich durch den Saal, tastete sich über die Gesichter der Gäste. Der Wiemken und sein Klüngel machten ihm keine allzu großen Sorgen. Dazu fehlte ihnen der Geist. Hier reichte ab und an ein heftiger Tritt ins Kreuz, und die marschierten. Gleiches galt für den Emder Imel Abdena. Sein Vater Hisko war von den tom Brok verjagt worden. Aber die Abdena waren aus ihrem Groninger Exil zurückgekehrt, seit Anno ’27 wieder in der Stadt, regierten und herrschten wie zuvor, wenn auch heute schließlich von Fockos Gnaden. Der Patriarch Hisko hatte im gleichen Jahr seine Augen zugemacht, man munkelte von einem Giftmord, doch beweisen ließ sich nichts, und nun führte Imel die Sippe. Er tat es mit einer simplen Mischung aus Bauernschläue und harter Hand, oft auch gedankenlos, das kluge Taktieren war Imels Sache nicht.


			Zu seinen Schwächen zählte auch das unverhohlene Kungeln mit diesen Vitalienbrüdern. Wie schon vor ihrer Vertreibung Anno ’13 machten die Abdena sich ganz offen mit dem Gesindel gemein, gaben Unterkunft und Schutz, verdienten an dessen Raubzügen, und das würde unweigerlich die Hanse auf den Plan rufen, wenn auch nicht sehr bald, so glaubte zumindest Focko Ukena. Der Handelsbund war mit Bremen und Hamburg nicht weit, doch der hatte andere Schwierigkeiten als die sichere Seefahrt vor der ostfriesischen Küste. Imel musste man im Auge behalten, das schon, er gehörte zu den Leuten, die aus tumber Gier Ärger machen konnten. Doch er war leicht zu führen. Denn er verstand die grobe Sprache der körperlichen Gewalt, und die beherrschte Focko Ukena, seit er halbwüchsig war. 


			Nein, es war der Mann zu seiner Rechten, Olde Allena, Herr über Osterhusen und Hinte, der Focko Sorgen machte. Stumm und brütend saß Olde am Tisch, starrte mit Glutaugen auf sein Fleischbrett, das Schneideeisen in der geballten Faust, als ob er damit zustechen wollte. Er beteiligte sich nicht am Gespräch, hob auch nicht den Becher zum Trunk, wenn man auf das Haus oder die Geburt des Herrn anstieß, ließ nur gelegentlich seinen Blick funkelnd und drohend durch den Saal wandern. Zur Esse, in der die Scheite knackten, denn es war trotz milden Wetters feucht und kühl in der Burg, zur Küche hin, in der ihn eine dralle Magd durchaus interessierte. Plierte auch auf die gebündelten Zweige von Tannen und Fichten, die man sich neuerdings, mit bunten Bändern und Stroh geschmückt, zum Christfest in die Fensternischen hängte. Diese Wanderung schienen die Augen des Osterhuseners zu brauchen, zur Erholung, denn dann kamen sie zurück, blieben auf dem Emder hängen, der fröhlich hockte und zechte und nicht zu bemerken schienen, wie er in Streifen geschnitten wurde.


			Focko Ukena erfasste das alles sehr genau, und es behagte ihm nicht, obwohl er den Osterhusener verstand. Olde Allena hatte sich für Emden einiges ausgerechnet, sich selbst Hoffnungen auf die Stadt gemacht. Unbillig war das nicht, schon gar nicht weit hergeholt, denn Olde verstand sich als Herr in der Krummhörn, hatte sich immer dort behauptet, wenn auch still, ohne viel Aufhebens, und da wäre es nur logisch gewesen, hätte man ihm das benachbarte Emden nach Anno ’27 zugeschlagen. Oder doch zumindest geöffnet, wie eine reichsfreie Stadt, in der jeder Mann mit Besitz nach Belieben seine Geschäfte machen konnte. 


			Stattdessen hatte Focko Ukena dieses Gesocks nach Emden zurückgelassen, diese verluderte Sippe der Abdena, die mit ihrer Flucht vor Keno II. tom Brok Anno 1413 jeden Anspruch verwirkt hatte. Den Schwanz hatte sie eingekniffen, nicht einen Schwertstreich hatte sie damals gewagt, ihren Besitz zu verteidigen, und nun saß sie feist und bräsig wieder im gemachten Nest. Im von Fremden gemachten Nest, wohlgemerkt. Unsäglich, das! Olde spürte wohl den Blick des Neermoorers auf sich ruhen, wandte sich ihm zu, und die beiden führten ein stummes Gefecht mit den Augen. Erst neulich hatten sie darüber gesprochen, sich in Hitze geredet, wie immer, wenn es um dieses Thema ging. Aber Focko war hart geblieben, und er hatte dem anderen auch erklärt warum. »Die Lage ist auch so schon verdammt kompliziert, Olde, das weißt du ganz genau. Hisko hat den Bischof von Münster als Schutzherrn im Rücken, er nimmt für ihn auch Grafenrechte wahr, und ich will keinen unnötigen Ärger.« 


			Schon die letzte Begründung hatte Olde mächtig gestunken, denn was war das für ein seltsamer Einfall, Ärger nach nötig und unnötig zu trennen? Wenn man im Leben etwas erreichen wollte, dann hatte man gelegentlich auch mit Gegenwind zu tun, so einfach lagen für den Allena die Dinge. 


			»Mann, Focko, was soll das Gewäsch!«, hatte der Osterhusener zurückgefaucht. »Was erzählst du mir da? Den Bischof von Münster im Rücken! Grafenrechte? Welche Grafenrechte? Für den eigenen Geldsack arbeiten diese Bastarde. Und weder der Hoya4 noch der Moers5 haben fertiggebracht, für ihren sogenannten Gefolgsmann auch nur einen Finger zu rühren, hör mir doch auf damit!«


			Und auch hier traf Olde ins Schwarze. Bischof Heinrich von Moers hatte sich im Krieg mit dem Herzog von Kleve befunden, der Konflikt dauerte an, und der Kirchenfürst brauchte alle Kräfte, um sich darin zu behaupten. Diesen feinen Waffengang hatte er übrigens von seinem Vorgänger geerbt, Otto IV. von Hoya, der sich zudem regelmäßig mit den Grafen von Tecklenburg geschlagen hatte und Anno 1413 so gebunden und ja, auch erschöpft gewesen war, dass er dem Abdena gegen Keno tom Brok nicht helfen konnte. Die Begründung des Neermoorers war also dünn und brüchig wie uraltes Linnen, und dennoch blieb Focko bei seiner Sache, und das erzürnte den Osterhusener über alle Maßen. Aber was konnte er tun? Selbst handeln? Sich Emden mit Gewalt holen? Auf eigene Faust kämpfen? Dann würden sich alle gegen ihn wenden, der Neermoorer zuerst, weil er gegen seinen Führungsanspruch keine Auflehnung duldete. Also blieb Olde vorerst nichts, als sich zu fügen. Auf seinen Tag zu warten. Und den Hass auf den Emder zu bewahren, ihn heiß zu halten wie die Glut unter der Asche.


			Die Mägde betraten nun den Saal und brachten Platten mit dampfendem Fleisch, Schüsseln mit Lauch und gesüßtem Rahm. Die Männer begrüßten den neuen Gang freudig, nur Olde nicht, und der Wiemken behielt diesmal seine Hände bei sich, weil ihn sein Becher beschäftigte. Imel Abdena langte sich ein Stück von der Fleischplatte und begann mit offenem Mund zu kauen. Auch die anderen fuhren ihre Arme aus und bedienten sich. Für eine Weile herrschte nun, was der Neermoorer insgeheim gefräßige Stille nannte. Er selbst aß wenig und hielt sich auch mit dem Wein zurück. Nicht des Silbers wegen, er musste nicht etwa sparen, weil seine Gäste es sich so ausführlich munden ließen, obwohl ihm letzteres nicht gerade gefiel. Auch dieser gemeinsame Schmaus am Weihnachtsabend war kaum Folge inniger gegenseitiger Zuneigung. Aber, zum Teufel, er musste diesen Haufen zusammenhalten, und zwar so lange, bis seine eigenen Ziele im Land verwirklicht waren. Mindestens aber für die Zeit, in der die Cirksena ihre schmierige, heimtückische Rolle spielten und damit alles in Frage stellten, was bisher im Land gegolten hatte. Befehl und Gehorsam. Oben und unten. Herr und Knecht. Er, Focko Ukena, hatte mit Äbten und Prälaten darüber gesprochen, und man hatte ihm bestätigt, jawohl, auch die Kirche sah es so. Hatte nicht Jesus schon gesagt, gebt Gott, was Gottes ist, und dem Kaiser, was des Kaisers ist? Und jetzt kam dieser seltsame Herr Cirksena und weinte ihn an.


			Focko griff nach seinem Becher und nahm einen kleinen Schluck. Die Kerle um den Wiemken, kleine Bauernführer aus Rüstringen und Wangerland, steckte soeben ihre Köpfe zusammen, und er sah Sibet auf sie einreden. Sie lauschten ihm feixend, warfen darauf die Bäuche nach vorn, gingen ins Kreuz und stießen wieherndes Gelächter aus, während Wiemken sich befriedigt grinsend zurücklehnte. Sibet hatte diese ›Herren‹ angeschleppt, er nannte sie seine Häuptlinge. Focko Ukena grunzte geringschätzig. Was er von diesen Leute zu halten hatte, würde sich spätestens beim nächsten Gefecht erweisen; viel traute er ihnen nicht zu. 


			Der Neermoorer zog sein Schneideeisen, spähte zur Fleischplatte und nahm sich einen Fitzel herunter. Schnitt ihn säuberlich in Streifen und begann zu essen. Die Warnungen aus Norden hatte er gehört und verworfen. Übertreibt es nicht, hatte Enno Cirksena gesagt, damit stoßt Ihr das Landvolk vor den Kopf und bringt es gegen Euch auf. Aber Focko wusste es besser. Die Leute liebten ihn! Und der Norder hatte gut schwätzen, in seinem Rücken war das Geld dieses Harlingers, Magnus tom Diek, und damit konnte man wohl großzügig sein. Aber, du meine Güte, was hatte das mit Führung zu tun? Mit der Durchsetzung herrschaftlicher Ansprüche? Was wollte Cirksena, Fürst sein oder der Kumpan von Schollenbrechern? Zur Herrschaft gehörte nun einmal das Heben von Steuern und Abgaben, so wie der Floh zum Hundefell. Punktum. Die Bauern im Land verstanden das, es war Teil ihres Schutzbedürfnisses, jeder begriff das, nur der Cirksena nicht.


			Neben Focko rumpelte es, der Osterhusener stand auf. Olde Allena trug eine Saufeder6 am Gürtel, die Klinge ellenlang, auf beiden Seiten bösartig zugeschliffen, und Focko behielt ihn im Auge, aber der Osterhusener stiefelte mit steifen Beinen zum hinteren Kabuff, wo die Latrine war, wohl um sein Wasser abzuschlagen. Auch Sibet Wiemken hatte den Allena mit Blicken verfolgt. Als der schwere Ledervorhang hinter dem Osterhusener zufiel, richtete Sibet sich auf. Seine Zunge war schon hörbar schwer. »Was willst du mit diesem Sauertopf, Focko? Was hat er, das wir nicht haben?«, brabbelte er mit roten Augen und die anderen lachten.


			»Er ist Teil unseres Bundes, Sibet«, versetzte der Neermoorer kühl und setzte sich zurecht. »Du musst ihn nicht lieben, es reicht, wenn du ihn als Waffenbruder nimmst.« 


			Der Rüstringer warf einen unsteten Blick in Richtung auf den Ledervorhang, hinter dem es seltsam ruhig blieb. »Ihn lieben? Wär ja wohl auch etwas zu viel des Guten. Er ist ein Schweinehirt und wird es immer bleiben«, sagte Wiemken abschätzig. Olde Allena hielt unter anderem größere Schweineherden, darauf spielte der Rüstringer an, und seine Leute feixten. Fockos Blick verfinsterte sich. Da war sie wieder, Sibets flapsige, oft unbedachte Art. Auch in seinem übrigen Verhalten kam sie zum Ausdruck, durch schwankende Zuverlässigkeit, einer Treue, die man nicht allzu sehr belasten durfte, und alles das sorgte nicht selten für Ärger. 


			Zunächst war der Wiemken ein Verbündeter Ocko tom Broks gewesen, eher Vasall als gleichberechtigt, hatte sich bereitwillig untergeordnet, solange ihn der Brokmanne in Rüstringen nicht behelligte. Dann hatte ihn Kaiser Sigmund Anno ’20 mit der Führung von Rüstringen beauftragt, und Sibet hatte sich gewandelt. Er war selbstbewusster geworden, hatte oft das große Wort geführt, aber seine Schwächen hatte er nicht abgelegt. Bei dem Feldzug gegen die Unterweser im Frühling Anno ’24, als man die Insel Harrierbrake besetzte und so Bremen bedrängte, hatte Sibet gar gefehlt. Er war auf dem Anmarsch krank geworden, das ganze Unternehmen war ohne ihn gelaufen, und es konnte nicht verwundern, wenn der Brokmanne danach auch seine Hände nach Rüstringen selbst ausstreckte. Das hatte Sibet Wiemken bewogen, die Seiten zu wechseln, sich in die Reihe der Feinde des Brokmannen zu stellen – nicht so sehr, um dessen Machtgier zu stutzen, sondern vor allem, um eigene Ansprüche in Rüstringen zu sichern. Im Krieg gegen den Ocko tom Brok aber hatte Sibet sich nicht besonders ausgezeichnet, auch in der großen Schlacht auf den Äckern Anno ’27 nicht, aber dann mit dem Landvolk darüber gestritten, wie die Folgen der Verwüstungen zu entgelten wären. Ihr habt uns hier alles kaputt gemacht, hatten die Bauern geklagt, die Felder sind zertrampelt, und die angrenzenden Weiden habt ihr gepflügt, doch wir haben euch nicht gerufen, um für uns zu kämpfen, und wer zahlt das nun alles? Sibet hatte rüde herausgezahlt, sich gespreizt, wie er es kleinen Leuten gegenüber so gerne tat, und die Männer angefurzt wie ein Grundherr seinen letzten Schweinstreiber. 


			Focko Ukena bedachte alles das und sah dem Wiemken in seine flackernden Augen. Als Mensch war der Rüstringer wenig anziehend, als Kampfgefährte nicht gerade der wertvollste, aber noch brauchte er auch ihn. »An der Zucht von Schweinen haftet kein Makel«, sagte der Neermoorer spröde.


			In diesem Augenblick öffnete sich der Ledervorhang zur Latrine und Olde Allena kam zurück. Die Saufeder hatte er vor den Bauch geschoben. Er hielt den Kopf gesenkt, aber unter der Stirn blitzten die Augen wie Dolche, und sie waren auf den Rüstringer gerichtet. Also hatte er alles gehört. Vor dem Wiemken blieb er stehen und starrte ihn feindselig an. »Ein Schwein mit vier Beinen ist immer noch wertvoller als ein …«


			Da war der Neermoorer bei ihm und zog den Allena zu seinem Platz. »Lass gut sein, Olde, du siehst doch, der ist besoffen!«, knurrte Focko und in dem eisigen Schweigen wuchtete er den anderen auf seinen Stuhl. 


			Der Osterhusener fiel schwer auf den Sitz, griff sein Schneideeisen und stieß es in ein Stück Lende, als gelte es, das Tier zu töten. Verharrte dann in der Position und fixierte den Rüstringer stumm und kalt, so lange, bis dieser sich unwohl zu regen begann. »Nun, nun …!«, stieß Sibet begütigend hervor, er schien mit einem Mal wieder fast nüchtern zu sein. Seine Leute um ihn herum legten die Arme auf den Tisch, ihre Augen ließen den Osterhusener nicht los, und unvermittelt herrschte eine kalte, fast feindselige Stimmung. Draußen rauschte der Regen, dazu kam nun Wind auf, es pfiff durch den Saal und die Binsenkerzen an den Wänden flackerten. Focko Ukena fühlte jetzt einen Wassertropfen auf seinem Kopf, der Zorn wallte in ihm auf, aber er atmete tief durch und rang ihn nieder.


			»Sauwetter!«, murmelte einer der Wangerländer, und Olde Allena warf ihm einen scharfen Blick zu.


			Der Burgherr reckte sich in seinem Stuhl. »Tja, Freunde, keinen Hund vor die Tür bei diesem Regen!« Er hob seinen Becher und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Also, Ihr Herren, seid nochmals willkommen, schmaust und trinkt, denn dazu eignet sich jeder Tag, auch einer wie dieser!«, und die anderen taten ihm Bescheid. 


			Focko Ukena klatschte in die Hände, die Mägde schwärmten mit Platten und Krügen herein, legten vor, schenkten nach. Der Rest des Abends vollzog sich in einer Art gespannter Ruhe. Es wurde nicht viel gesprochen, und auch der Hausherr blieb einsilbig. Das Nachtgeläut von Sankt Liudgeri7 trieb die Gäste in die Bettkästen, nur der Rüstringer blieb hocken und sah den Hausherrn aus schwimmenden Augen an. Sibet Wiemken hatte nach dem Eklat wieder scharf gezecht, und nun war er nicht mehr weit davon entfernt, seine ohnehin spärliche Vernunft völlig zu verlieren. »Du musst mich besser schützen, Focko, vor dem Allena und überhaupt. Denn ich bin dein wertvollster Verbündeter. Ich bin dein Markgraf, vergiss das nicht!« 


			Der Neermoorer lehnte sich zurück. Diese Diskussion hatten sie schon früher einmal geführt. Sibet machte für sich einen Sonderstatus im Bündnis geltend, er bezeichnete sich als gerne als Vorposten, der weit im Osten die Grenze sicherte und hielt, wie der Schlussstein in einem Torbogen dafür sorgt, dass das Gewölbe nicht bricht. »Die Markgrafen des großen Kaisers Karl zählten zum Stand der Reichsfürsten, sie waren den Herzögen gleich. Man hatte sie mit ›königliche Hoheit‹ anzureden. Sie konnten Truppen ausheben und hatten die hohe Gerichtsbarkeit inne. Und warum? Weil sie ihm weit draußen im Reich den Rücken freihielten«, hatte Wiemken damals angefügt. Das alles tue er auch, und was werde ihm dafür an Lohn zuteil? Nichts! Oh, er habe sich umgetan, Urkunden und Schriften studiert, in Klöstern gestöbert und mit Äbten und Prälaten gesprochen. Seit ihn der Kaiser mit der Führung des Landes beauftragt hatte, das Wiemken als ›Ostmark‹ bezeichnete, sei er förmlich erhoben und wolle gebührende Wertschätzung. Und hier spüre er schmerzlichen Mangel. Wenn doch nur sein Kopf mitgewachsen wäre!


			Focko hatte ihn damals brabbeln lassen. Lange. Dann hatte er gesagt: »Höre, Sibet, du hast doch alles. Du kannst in deinem Land Truppen ausheben, richtig? Du hältst Gericht, stimmt’s? Was willst du noch? Meinetwegen fühle dich den Herzögen gleich. Auf Anrede und Titel musst du jedoch verzichten. Weder bin ich der große Karl, noch ist dies das Heilige Römische Reich!«


			So war das gewesen, und nun hockte der Rüstringer da, stierte aus feuchten Augen und wartete auf Antwort. Focko Ukena hob den Blick und sah hinauf zur Decke. Über der Tischmitte hatte sich ein dunkler Fleck gebildet, aus dem es jetzt ständig tropfte. Es würde nicht zu vermeiden sein: Im Frühjahr war das Gewölbe zu öffnen und nach dem Leck zu suchen. Oder das Dach war neu zu belegen, sonst ging binnen weniger Jahre die ganze Decke zum Teufel. Nun denn; die Einnahmen von Weener würden die Summe decken. Spöttisch kamen seine Augen zurück. »Ja, Markgraf, alles gut. Und nun lege dich in die Tücher, für heute hast du genug gesoffen!«


			Von hinter der Esse her hörte man die Mägde kichern. Träge grinste Sibet hinüber. Von diesen Hühnern werde ich mir heute noch eins greifen, dachte der Rüstringer, denn die Nacht ist ebenso lang wie die Bettstatt feucht. Schwerfällig wuchtete er sich in die Höhe und stakste auf steifen Beinen davon.


			Focko Ukena folgte ihm mit den Augen. Er fühlte sich so müde wie schon lange nicht mehr.


			In dieser Nacht gab es noch einen Tumult auf der Burg. Plötzlich war Brüllerei vor den Gästekammern, eine Magd flüchtete schreiend, Männer wurden handgemein, Focko musste dazwischengehen, und später wurde sogar gesagt, Olde Allena hätte gegen den Wiemken das Schwert gezogen. Die Nachrichten verbreiteten sich rasch über das Land. Im Heer des Ukena ist Unfrieden. Bei den Hauptleuten. Es fehlt nicht viel, und sie stechen sich ab. 


			

				

					4) Gemeint ist Otto IV. von Hoya; Bischof von Münster bis 1424 


				


				

					5) Gemeint ist Heinrich II. von Moers; Bischof von Münster ab 1424 


				


				

					6) Stichwaffe, ursprünglich die Klinge eines Spießes zur Saujagd.


				


				

					7) Kirche in Leer, benannt nach dem Missionar Liudger. Bereits um 1200 als Steinkirche nachgewiesen.


				


			


		


	

		

			2.


			(Staaten) … werden mit fremden oder eigenen Waffen, 


			entweder durch Glücksfügung 


			oder durch Tüchtigkeit erworben. 


			Nicolò Machiavelli; Il Principe/Der Fürst


			Aurich, der Upstalsboom8, 
am Tag nach dem Fest Mariae Verkündigung Anno Domini 1430 (Sonntag, 26. März) 


			»Wir machen es ganz offen. Warum denn nicht? Soll er ruhig merken, was vorgeht. Wenn er will, kann er mitmachen, sollte mich sogar freuen. Es richtet sich ja auch nicht gegen ihn. Und dann, Freunde: Wir tun es für Friesland«, hatte Enno Cirksena gesagt, und die anderen hatten schließlich genickt, wenn einige auch eher zögernd. ›Er‹, das war der Focko Ukena, wie jeder wusste, und dass der ›mitmachte‹, war eher unwahrscheinlich. Dieser Hinweis des Norders war nichts weiter als eine Geste zur Beruhigung der Friedfertigen in seinen Dunstkreis, sorgt euch nicht, ihr Herren, es wird alles gut. Aber eines war doch klar: Enno Cirksena sammelte seine Truppe, vor allem gegen den Neermoorer, und nicht zum gemeinsamen Schmaus, das sah ein Blinder. Focko Ukena konnte der Plan nicht verborgen bleiben, denn die Werber und Kuriere zogen auch durch Aurich und Brokmannia, der Norder hatte es ausdrücklich so befohlen. Der Tag war festgelegt, der Ort desgleichen, und die Friesen würden es machen wie zu uralten Zeiten. Die Grundherren würden auf ihre Pferde steigen, das umliegende Landvolk würde sich zu Fuß auf den Weg machen, und alle hatten ein gemeinsames Ziel. Die Thingstätte. Den Upstalsboom. 


			Wibet, der Stedesdorfer, kannte offenbar kein Gefühl für altes Brauchtum. Er hatte, vielleicht auch aus Bequemlichkeit, seine Burg in Thunum vorgeschlagen, die nicht viel mehr war als ein gut befestigtes Haus, aber Cirksena hatte dagegen gesprochen. Er hatte sich für den Upstalsboom stark gemacht, vor allem aus symbolischen Gründen. Dieser Platz hatte die Friesen über viele Jahrhunderte vereint. Aus ihm hatten sie auch die Kraft geschöpft, fremden Herren und ihren Ansprüchen zu trotzen; kommt nur her, wir schlagen euch auf die Finger! Er war ihr Sinnbild für den Willen zur Freiheit gewesen; wenn ihr eine blutige Nase wollt, dann holt sie euch! Auswärtigen Fürsten war der Upstalsboom ein Menetekel, er hielt ihnen den kalten Spiegel ihres Scheiterns vor die Nase. Grafen, ja sogar Herzöge und Könige hatten nach diesem Land gegriffen, man hatte sie geschlagen, ihnen nicht selten sogar ihr Leben genommen, und ihre Heere verjagt. Alles das waren gute Gründe für Enno Cirksena gewesen, aber er dachte weiter. Für ihn stand der Ort als Wegweiser in die friesische Zukunft. Eine Zukunft in Einheit und Freiheit unter einem Dach, das auch Focko Ukena Zuflucht geben konnte. Der musste sich nur darunterstellen. Und natürlich einordnen. Auch unterordnen? Jawohl, gewiss auch das. Nicht als Knecht unter einen Herrn, aber doch gebändigt. Als Teil eines Ganzen. 


			Doch genau hier steckte ja der Wurm! Bei der großen Schlacht Anno ’27 auf den wilden Äckern hatte Focko mit seiner Reiterei plötzlich eine Bewegung gemacht, die verdammt nach Flucht gerochen hatte. Er war im vollen Galopp zur Seite ausgewichen, auf eine Art, die geeignet gewesen war, die gesamte Aufstellung der vereinigten Heere zum Zusammenbruch zu führen. Nur die rasende Geschwindigkeit der Abläufe hatte das verhindert. Natürlich hatte sich dieses Manöver im Nachhinein als genial herausgestellt; Focko hatte die Brokmannen in der Flanke gefasst und mit diesem Stoß ihre Niederlage eingeleitet. Aber der Plan war nicht abgesprochen gewesen und sein Risiko ungeheuer groß. Noch auf dem Schlachtfeld hatte Enno Cirksena dem anderen deshalb Vorhaltungen gemacht, doch der war nicht darauf eingegangen. »Ich lasse mich von euch in keine Disziplin zwängen, das merkt euch!«, hatte Focko rüde gesagt. »Ich mache immer, was ich für gut erkenne!«


			»Aha. Gut für wen?«, hatte Enno zornig gefragt.


			»Gut für mich. Und was gut für mich ist, das ist es auch für euch. Für Ostfriesland sowieso!«, hatte der Ukena harsch herausgezahlt, und sich dann brüsk weggedreht, um mit seinen Leuten zu scherzen.


			In der Folgezeit hatte sich der Neermoorer ganz wie ein Fürst verhalten. Hatte Ocko tom Brok in Ketten geschlossen, in seine, Fockos, Leeraner Burg eingesperrt, sich Aurich und Brokmannia als Kriegsbeute genommen.


			Gewiss, er selbst, Enno Cirksena, war ins Emsigerland vorgestoßen, in den Teil, den einst der Brokmanne sich gegriffen hatte. Er war zu den Bauern gegangen, hatte gesagt, ich sorge nun für euch, und hatte es dabei bewenden lassen. Focko Ukena indessen hatte bei sich sofort die Zügel angezogen, hatte Abgaben und Schutzgelder erhoben, und nicht zu knapp, die Auricher und Brokmannen konnten ein Lied davon singen. Also war der Neermoorer kaum ein Mann für die Zukunft, für das neue Ostfriesland. Trotzdem setzte Enno Cirksena noch immer auf einen gemeinsamen Weg aller im Lande, und an Streit lag ihm nicht. Noch weniger an Krieg, doch ausweichen würde er letzterem auch nicht, es stand zu viel auf dem Spiel.


			Folglich war Enno an diesem Morgen etwas angespannt und drängte früh zum Aufbruch. Sein Sohn Ulrich hatte die Männer zusammengeholt, die Pferde standen bereit, und nach einem hastigen Frühstück, fast im Stehen verzehrt, saßen sie auf. Der alte Hicko war dabei, er hatte es noch immer nicht zur Reiterei geschafft, aber der Hauptmann war mit seiner Aufklärung gegen Weener zufrieden gewesen. Hicko sollte den Wagen mit Ausrüstung und Verpflegung fahren. Er konnte sich noch einen Gehilfen aussuchen und hatte Jannes gewählt, den jungen Schafscherer aus Norden. 


			Der Ritt ging über Marienhafe nach Victorbur, dort machten sie Rast in der Kirche des Ortsheiligen. Der Pfarrer, ein älterer Mönch aus dem Kloster Ihlow, empfing sie schon vor dem Gebäude. Er schien seinem Abt wie aus dem Gesicht geschnitten, war ähnlich knöchern, hatte ähnlich glühende Augen und war ähnlich temperiert. Nämlich grimmig wie ein Bär, den man aus dem Winterschlaf weckt. »Die Pferde nicht in die Kirche, scheißen mir alles voll. Ihr selbst könnt auf den Bänken schlafen, oder auf dem Boden, ist mir gleichviel. Kein Feuer!«, knurrte der Geistliche und drehte sich weg, ohne eine Antwort abzuwarten. 


			Die Norder sahen sich um. Die Kirche war aus Stein, aber der hölzerne Dachstuhl war strohgedeckt, sie verstanden die Anweisung des Pfarrers. Eine Magd brachte ihnen zur Vesper einen gewärmten Brei aus Dinkel und frisches Wasser, dazu aßen sie, was sie in den Satteltaschen hatten. Der Pfarrer war da schon in sein Kabuff hinter dem Altar verschwunden, und tauchte auch bis zum Morgen nicht wieder auf. Die Magd erzählte ihnen, der Esel des Priesters sei am Vortage eingegangen, es gehe nun um Ersatz, aber die weltlichen Herren wie auch das Kloster zeigten sich hartleibig. Abt Gerhard hatte mitteilen lassen, Jesus sei die meisten seiner Wege zu Fuß gegangen, und der Vogt des Ukena im Brokmerland habe zwar ein Tier angeboten, aber für vier weiße Pfennige. Darauf habe der Pfarrer in einem kapitalen Wutanfall den Boten des Vogts geohrfeigt und ihm eine kleine Kniebank hinterhergeworfen. Jetzt sei er immer noch unwirsch, die Herren wären gut beraten, ihn nicht weiter zu reizen. 


			Früh am nächsten Tag trat der Pfarrer aus seinem Kabuff. Das Cingulum9 hing schlaff an seinem knochigen Leib und die Kutte warf Falten. Der Strohsack seiner Bettstatt war wohl löcherig, denn auf seinem Rücken klebten Halme. Mit einem Gesicht, das nichts Gutes verhieß, wünschte er wie zum Hohn einen ersprießlichen Morgen. Die Magd stand in der Ecke neben dem Altar, sie briet ihm Eier in Schmalz über einem offenen Feuer, der Priester trat hinzu und warf einen finsteren Blick in die Pfanne. Enno Cirksena lag wegen der offenen Kochstelle schon eine Bemerkung auf der Zunge, der Pfarrer hatte ihnen selbst derlei verboten, dann sah er dem Mönch in die Augen und hütetet sich, das Thema anzuschneiden. Stattdessen versprach er ihm ein Maultier, jung, gut zugeritten, dabei genügsam und verträglich, und die Miene des andere hellte sich sichtbar auf. Vor dem Aufbruch ließ er sich gar dazu herab, über die Norder das Kreuz zu schlagen, aber was er für segnende Gesten hielt, sah eher aus wie Schwerthiebe, und seine Worte klangen wie eine Drohung. »Geht mit Gott«, knurrte der Priester, »und haltet Frieden!« Enno wartete unwillkürlich auf ein »verdammt noch mal« oder »zum Teufel«, aber das kam nicht. 


			Kurz vor Aurich trafen sie auf den Uphusener Wiard und sein Gefolge, und als sie die Thingstätte erreichten, war der Stedesdorfer schon da. Wibet hatte einige Leute aus Harlingen bei sich, kleine Grundherren mit ihrem Anhang, meistens der Handmann10, oft auch der älteste Sohn. Im Verlauf des Tages tröpfelten die anderen Delegationen ein. Noch vor der Vesper waren Vertreter aus dem Norderland, dem Moormerland, dem Land um Aurich und aus der Landgemeinde Overledigen versammelt, dazu vier Schollenherren aus dem Emsigerland und der Älteste des Kirchspiels Nesse. Alle wurden freudig begrüßt, man umarmte sich und nannte sich Bruder. Wie erwartet zeigte sich Focko Ukena nicht, auch keiner von seinen Anhängern. Mit grimmigem Lächeln gestand der Norder sich ein, dass in diesem Fall die Dinge ohnehin nur schwieriger geworden wären. Ukena wollte ein Ostfriesland, das er als Feudalfürst beherrschte. Wäre er gekommen, dann hätte man den Casus neu durchdenken, sich an dem Neermoorer reiben müssen. Dass Focko fernblieb, schuf letzte Klarheit. Ganz nebenbei beseitigte es auch jede Illusion; freiwillig würde der Neermoorer das Feld nicht räumen. Es würde Krieg geben, so viel stand fest. 


			Enno war trotzdem zufrieden, aber der Stedesdorfer nicht. Am frühen Nachmittag hatte ein leiser Nieselregen eingesetzt, dann frischte von der Küste her der Wind auf, und es wurde ungemütlich. »War doch klar, Mann, um diese Jahreszeit. Was glaubst du, warum ich meine Burg vorgeschlagen habe?«, sagte Wibet mürrisch. 


			»Und was glaubst du, warum wir hier sind? Weil Aurich in der Mitte liegt! Dann wickel dich halt in deine Pferdedecke«, schoss Wiard aus Uphusen dagegen.


			Enno Cirksena schwieg, er ließ seinen Blick über den Platz wandern. Die Friesen richteten sich ein, auch gegen das Wetter. Die Trosswagen deckte man mit geölten Planen ab. Es wurden Schutzdächer aufgebaut und alles Gut, das nicht nass werden durfte, darunter geschafft. Die Kochfeuer brannten im Schutz von Schirmen aus Segeltuch. Enno sah seinen Sohn Ulrich bei den Nordern, er bereitete das Nachtlager vor. Der alte Hicko und sein junger Helfer zogen eine Ölhaut über ein Gerüst aus Holzstangen. Im Windschatten des Wagens mit der Verpflegung dampfte es aus einem eisernen Kessel. 


			»Was ist mit Gerhard?«, fragte Wibet, noch immer übellaunig.


			Der Norder schüttelte den Kopf. Er hatte mit dem Abt von Ihlow gesprochen, das heißt, gesprochen hatte nur er selbst, manchmal, meistens hatte Gerhard gefaucht, geknurrt oder geschrien. Wohl hatte er sich einer höfischen Sprache bedient. »Bleibt mir nur vom Hals damit«, hatte der Prior gebellt. »Macht dort, was Ihr wollt, aber ohne meinen Segen!«


			»Unsere Pläne sind nicht etwa unchristlich …«, hatte Enno Cirksena begonnen, aber der Abt war ihm rüde in die Parade gefahren.


			»Das mag ja sein. Der Versuch, einen Esel das Singen zu lehren, ist auch nicht unchristlich. Aber er ist nutzlos, so wie Euer Unterfangen.« Gerhard war dann zu seiner Betbank gegangen und hatte sich dort ein Buch gepackt, es hatte fast ausgesehen, als wollte er sich bewaffnen. War herumgefahren wie einer, der unvermittelt angegriffen wird. Und dann hatte er auch seine höfische Sprache abgelegt. »Wende dich an den Bremer, deinen Erzbischof, wenn du willst, aber dann kannst du auch einem Esel das Ave Maria beibringen.« Hatte dann ein paar Schritte auf den Norder zu gemacht, so rasch, als wollte er tatsächlich handgemein mit ihm werden, sich breitbeinig in Positur gestellt und ihn angeherrscht: »Er wird dich im Zweifel fragen, was er an Nutzen aus deinem Plan ziehen kann, und nun genug, genug davon!« 


			Es war klar, der Abt war auf Erzbischof Nikolaus nicht gut zu sprechen, er hielt ihn für einen Parasiten im Purpur, wie übrigens alle anderen Diözesanfürsten auch. Enno Cirksena hatte noch einen letzten Versuch unternommen. »Ihr könntet einen Eurer Mönche schicken«, hatte er vorgeschlagen, doch Gerhard hatte entschieden den Kopf geschüttelt.


			Und hatte nun fast versöhnlich gesprochen. »Es sind nicht meine Mönche, sondern die Brüder des Konvents von Ihlow aus dem Orden der Zisterzienser. Sie haben alle zu arbeiten, verstehst du das? Dem Kloster geht es schlecht, und mein Diözesanherr, der Herr Bischof zu Münster, schröpft mich, wo er kann. Nein, von den Mönchen steht niemand zur Verfügung. Und nun geh. Geh mit Gott, aber geh!«


			Auch den Bischof von Münster schätzte Gerhard nicht hoch, schon die Art, wie er das Herr betont hatte, ließ keinen Zweifel daran, und der Norder hatte das Knie gebeugt und sich segnen lassen. So war das gewesen, Enno Cirksena erinnerte sich noch an das Funkeln in des Abtes Augen, sah den Stedesdorfer an und schüttelte den Kopf. »Gerhard wird nicht kommen, auch keiner seiner Mönche. Auf den Segen der Kirche müssen wir verzichten«, sagte der Norder spröde. 


			Als die Dämmerung hereinbrach, war der Upstalsboom voll von Leuten. Es war wie zu alten Zeiten. Viel Landvolk aus den umliegenden Weilern hatte sich versammelt, es säumte den Platz, lagerte auf Pferdedecken, aß aus Körben und Taschen und unterhielt kleine Feuer. Der Regen hatte aufgehört, es ging ein leichter Wind, aber die Luft war frisch. Noch ehe es völlig dunkel geworden war, ließ der Norder ein Fass anschlagen, ein älterer Gefolgsmann und sein Gehilfe schenkten reichlich aus, die Leute drängten sich gut gelaunt um den Trosswagen. Hicko war der Mann am Ausschank. Er zapfte jeden Becher voll, der ihm zugestreckt wurde, und sein Adlatus, der junge Jannes, legte noch eine Scheibe schwarzes Brot obenauf. Die Stimmung war gelöst, Enno Cirksena und sein Sohn Ulrich standen im Feuerschein daneben, der Stedesdorfer und Wiard aus Uphusen waren bei ihnen, auch einige andere der Grundherren. Das Bier lockerte Zungen, es entspannte die Gesichter, Arme legten sich um Schultern und bald schien jeder des anderen Freund, ganz so, als sei hier eine große Familie versammelt. Das war der Augenblick, auf den Enno Cirksena gewartet hatte. Er stieg auf den Trosswagen und wurde mit Beifall empfangen. Um Ruhe bitten musste Enno nicht, sie trat rasch ein, fast war sie feierlich, und niemand ahnte jetzt, welch üblen Verlauf der weitere Abend nehmen würde. 


			Enno Cirksena sprach ruhig, fast verhalten, und die Friesen rückten näher heran. »Ich grüße euch, meine Freunde«, begann der Norder in lockerem Ton, und fuhr schmunzelnd fort: »Lange waren wir nicht so beisammen. Zu lange, wenn ihr mich fragt.« Aus der Menge kamen zustimmende Rufe, auch Johlen und Pfeifen. Enno nahm sich Zeit, es schien so, als bedenke er sorgfältig jedes Wort, dabei folgte er einem lange festgelegten Plan, er wusste genau, was er sagen wollte. »Ocko tom Brok ist besiegt, er kann euch nicht mehr schaden, aber jetzt kommt es darauf an, dass es so bleibt. Niemand soll euch mehr bedrücken, nie wieder wollen wir das zulassen, ihr seid freie Menschen!«, rief der Norder mit erhobener Stimme, und tosender Applaus antwortete ihm. Enno Cirksena hob beide Arme und es kehrte Ruhe ein. Sein Blick tastete die Reihen der Gesichter ab, viele hundert, so schien es, alle in der Nähe klar im Schein der Feuer, die weitaus meisten sah er nur als hellblasse Flächen, weiter entfernt verloren sich die Köpfe in der Dunkelheit. Am Rande des Platzes waren noch Leute bei den Pferden erkennbar, die Wachen und Helfer an den Lagern. Doch Enno wusste, er selbst war von allen deutlich zu sehen, oben auf dem Trosswagen, und darauf kam es an. Er spürte die Anwesenheit seiner beiden Männer, der alte Hicko und der junge Jannes standen irgendwo hinter ihm zwischen Bierfass und Brotkorb, und das war an diesem Abend sein Glück. »In den letzten Jahren bis Anno ’27 haben wir viel geblutet, vor allem in der Schlacht auf den Äckern. Wir haben geblutet, um Ocko das Schwert aus der Hand zu schlagen. Aber unser Blut wäre umsonst geflossen, wenn wir nun einem anderen gestatten würden, uns zu Knechten zu machen.«


			Er erwähnte Focko Ukena mit keinem Wort, aber nahezu jeder wusste, wer gemeint war, und im nächsten Satz beseitigte Enno Cirksena die letzten Reste von Unklarheit. »Eure Freiheit ist nicht mehr wert als die eurer Brüder in Aurich und Brokmannia. Sie haben die gleichen Rechte wie ihr. Aber man verweigert sie ihnen, so, wie Ocko tom Brok und seine Sippe es lange Zeit getan haben.« Pfiffe und Schmährufe waren zu hören, in der Menge kam jetzt Unruhe auf, und mit einem Mal schien es, als liefe eine Art Stoßwelle durch die Reihen. Ein scharfer Beobachter hätte vielleicht festgestellt, dass sie vom Rand her kam und sich zur Mitte fortsetzte, aber Enno Cirksena war an diesem Abend kein scharfer Beobachter. Er sah nur die ersten Leute vor sich, sah ihre Gesichter und dachte an seine Botschaft. Ja, es gebe Unfrieden im Inneren, weil einige Leute ihn schürten. »Sie wollen euch weismachen, dass Ostfriesland in starke Hände gehört, um es gegen die Sachsen zu schützen. Das ist wahr.« Hier machte er eine lange Pause und lächelte grimmig. »Aber sie meinen dabei ihre Hände, und die wollen nicht beschirmen, sondern besitzen. Das Land aber bleibt frei durch die Kraft des friesischen Volkes, das zur Not dafür auch das Schwert führt!«


			Die Stoßwelle war verebbt, doch die Unruhe blieb, und in der zweiten Reihe rührte sich jetzt einer, von dem Enno wusste, dass er ein kleiner Grundherr aus Arle war. »Das ist mir alles zu hoch!«, rief er. »Was ist mit unserer Scholle? Was wird aus unserem Eigentum? Das sind doch die Fragen, die uns kneifen!«


			Enno Cirksena spähte hinüber, er konnte den Mann gut ausmachen, der in einer Gruppe seiner Leute stand. »Du hast recht, Dirck, darum geht es vor allem. Und ich sage dir, das wird nicht angetastet. Freiheit ist auch, über seinen Besitz zu verfügen, wer wollte das leugnen?«


			Vereinzelt regten sich Hände zum Beifall, doch dann kam eine andere Stimme aus dem Dunkel. »Und du, Enno Cirksena? Was kostest du uns?« 


			Der Norder reagierte sofort. »Was ist, willst du mich heuern? Ich bin nicht billig, das sage ich dir gleich!«, rief er fröhlich, und erntete damit einige Lacher. Dann sah Enno, wie sich in der Menge erneut ein Drängen rührte, wie es entsteht, wenn sich jemand zwischen Leiber schiebt, um nach vorne zu kommen. Er nahm diese Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, sein Blick blieb auf der Stelle, wo der Frager stehen musste. Natürlich forderte der Norder Pachtzins auf Flächen, die er zur Wirtschaft an kleinere Bauern abgegeben hatte. Er nahm auch Geld für seinen Schutz wie alle anderen, aber er tat es maßvoll. Einen Zehnten als Landesherr würde er erst einziehen, wenn die Lage danach war, doch das sollte heute keine Rolle spielen. »Meine Dienste sind frei. Ich bin euer Schutzherr. Euer Sprecher nach außen. Wenn ihr mich wollt!«, rief der Norder so laut, dass ihn jeder auf dem Platz hören konnte. »Aber heute, Freunde, sind wir zusammengekommen, um uns zu vereinen. Einen Bund zu schließen. Zu unser aller Freiheit und Sicherheit!« 


			Enno Cirksena hörte jetzt ein scharfes Knurren in seinem Rücken, der alte Knecht Hicko sprach mit seinem jungen Helfer. Dann wurde die Stimme lauter, schien eine Art Warnung zu geben, während direkt vor ihm plötzlich Bewegung war. Und nun sah er den Mann, der sich mit seinen Ellenbogen Platz schaffte, um an den Trosswagen zu kommen. Empörte Rufe, Flüche wurden laut, doch der Fremde pflügte ohne Rücksicht durch die Menge, und jetzt sah Enno Cirksena auch den Dolch. Er wunderte sich noch, dass der Mann die Waffe an der Klinge gefasst hielt, das Blatt breit und schwer. Danach ging alles rasend schnell.


			Enno hörte einen hellen Warnschrei von hinten, er sah den Kerl mit der Wurfklinge ausholen, fühlte sich gepackt und zu Boden gerissen, während der Dolch dicht neben ihm mit einem trockenen Knall in das Bierfass einschlug. Und dann versank alles in einem einzigen Tumult. Plötzlich war ein Schreien und Schlagen, der Fremde wurde niedergerissen, man prügelte auf ihn ein und Enno fühlte, dass ihn der alte Hicko mit seinem Körper deckte. Jannes, diese junge Rotznase, hielt mit einem Mal einen groben Hauer in beiden Fäusten, er stand ganz vorne am Trosswagen und starrte mit bösen Augen auf das Gewühl unter ihm. 


			Sie befragten den Burschen noch an diesem Abend, einen kräftigen Kerl mit Augen, in denen eine seltsame Wut zu flackern schien. Er war übel zugerichtet, sein Gesicht blutig verschwollen, Zähne fehlten ihm, und sein linkes Ohr hing nur noch zur Hälfte am Kopf. Er sagte kein Wort, vielleicht konnte er auch nicht sprechen, kniete in stummem Brüten, während ihm roter, schaumiger Speichel aus dem Mund lief. Natürlich lag der Verdacht nahe, er könnte im Auftrag des Focko Ukena gehandelt haben, aber der Kerl schwieg auf alle Fragen. Es wurden trotzdem Stimmen laut, die seine Hinrichtung forderten. Enno Cirksena widersprach. Er verbot auch, den Mann festzusetzen, obwohl ihm mancher dringend dazu riet, nicht zuletzt sein Sohn Ulrich. »Ach was. Jagt ihn zum Teufel!«, sagte der Norder, und die Wache packte ihn und prügelte ihn zwischen die Bäume davon. 


			Die Nacht verlief ruhig, aber die Stimmung war nicht mehr so gelöst wie zuvor. Der alte Hicko und Jannes, sein junger Helfer, wurden unter dem Beifall der anderen von Enno Cirksena umarmt, er steckte jedem eine Münze gutes Silber zu. Danach kehrte rasch Ruhe ein, die Männer aßen und tranken schweigend, und bald rollte sich jeder in seine Pferdecke. Bei der Frühsuppe am nächsten Morgen überraschte Ulrich Cirksena seinen Vater mit einer Neuigkeit. »Enno tom Diek war da«, sagte Ulrich trocken, und der Patron hob den Kopf. »Hier? Auf dem Platz? Wo?« 


			»Weiter hinten. Am Rand. Er hatte auf dem Pferd gesessen und zugeschaut.«


			»Bist du sicher? Es war doch dunkel.«


			Ulrich nickte. »Ja. Ich bin sicher. Es war ein Feuer in der Nähe. Aber erkannt habe ich ihn aus einem anderen Grund. Er war nicht allein. Jaap war bei ihm.«


			»Jaap?«


			»Jaap. Der Handmann. Diese holländische Urvieh«, sagte Ulrich mit einem schiefen Grinsen. 


			

				

					8) Thingstätte der Friesen im MA. Siehe auch Anhang.


				


				

					9) Gürtel eines klerikalen Gewandes, hier der Mönchskutte. Besteht oft aus einer Stoff- oder Lederkordel.
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			3.


			Um sie (eroberte Staaten) (…) zu beherrschen,


			ist es hinreichend, die Familie 


			ihrer vorigen Beherrscher auszurotten. 


			Nicolò Machiavelli; Il Principe/Der Fürst


			Esens, das Anwesen der tom Diek, 
am dritten Tag nach Dominica in albis11, Anno Domini 1430 (Mittwoch, 12. April) 


			Die Stimmung auf der Tenne war gut an diesem Morgen, entspannt und fröhlich. Doch das änderte sich mit einem Schlag, als Magnus tom Diek den Raum betrat, gleich darauf sein Sohn Enno, beide mit harten Gesichtern, der Patriarch in offensichtlichem Zorn, sein Mund war nur ein weißer Strich. »Oha!«, sagte der Lange, William richtete sich auf und die Mägde huschten hinaus.


			»Dann sieh zu und tue, wie du willst. Meinen Segen hast du nicht!«, sagte Magnus tom Diek ziemlich schroff.


			Der Mönch legte den Löffel aus der Hand, und auf der Tenne wurde es still. Der lange Jaap warf dem kleinen Dominikaner einen raschen Blick zu. Sie wussten beide sofort, worum es ging. Schon den Ritt zum Upstalsboom hatte der Schollenherr missbilligt, wohl auch, weil er die Konsequenzen fürchtete, die nun einzutreten schienen. Enno tom Diek hatte dem Vater danach berichtet, sein Gesicht hatte dabei seltsam geleuchtet, und in den Augen hatte ein Ausdruck gestanden, der vor allem eines verriet: Der junge Harlinger hegte viel Sympathie für die Pläne der Cirksena, er fand sich darin wieder, vielleicht sogar mehr als das. Der Schollenherr hatte mit finsterer Miene zugehört. Kein Wort war über seine Lippen gekommen, aber er schien wie erstarrt, als lausche er einer rätselhaften Botschaft nach, der Nachricht aus einer fernen Welt, die er nicht begriff, die ihn aber trotzdem ängstigte. 


			Einen halben Mond war das nun her, sie hatten seitdem nicht mehr über das Thema gesprochen, aber das Korn lag in der Krume, und nun ging die Saat auf. Im Kontor hatten Vater und Sohn am Morgen zusammengesessen, hatten sich in Kostenrollen und Kalkulationen vertieft, wie alle Kaufherren es um diese Jahreszeit taten. Es galt, die Bestände an Geld und Gut zu sichten, Verträge, Fristen und Leistungen zu prüfen, nächste Kauffahrten zu planen. Alle Unternehmen der tom Diek schienen unter gutem Stern zu stehen. Umschläge und Vermögen wuchsen, das Handelshaus stieg per Anno fast um sieben Teile im Wert, der lange Jaap hatte es einmal scherzhaft mit dem Imperium der Medici verglichen. Auch der Handel mit Bernstein, den Enno allein führte, warf gute Erträge ab. Anno ’21 hatte der Harlinger das Regal12 für zweihundertfünfundsechzig rheinische Gulden von Kaiser Sigmund erworben, es galt für Ostfriesland und die Grafschaft Oldenburg. Dreizehn von hundert Teilen seines Umschlages musste er über den erzbischöflichen Stuhl zu Bremen an das kaiserliche Hofamt in Prag abführen.


			Enno tom Diek hatte Anno ’29 Güter im Wert von mehr als siebenhundertfünfzig Mark Silber umgeschlagen. Darauf war er stolz, das hatte er dem Vater gesagt, eben im Kontor, und Magnus hatte das Schreibried zur Seite gelegt, ganz sorgsam, wie ein sehr scharfes Messer. »So. Darauf bist du stolz. Ich auch. Aber welches Leben willst du künftig führen? Das eines Kaufherrn oder das eines Kriegers?«


			Und dann war es aus dem Vater herausgebrochen, in einem langen Monolog hatte er sich aller trüben Gedanken entledigt, die ihn bedrängten. Aus Sorge und Zorn, aus Zukunftsangst und verletzter Eitelkeit. Magnus tom Diek hatte lange für die Bewahrung der Friesischen Freiheit gekämpft. Das System der frei gewählten Richter war ihm so heilig gewesen wie seinen Vorfahren, die Niederlegung dieses Amtes nach einem Jahr als Zeichen der Machtkontrolle, auch die Unterwerfung der Richter unter das Gesetz. Einer seiner Vorväter hatte dazu einen Landbrief verfasst, der lange Zeit als Richtschnur gegolten hatte, und in Harlingen hatten freie Richter noch gewirkt, als anderswo in Ostfriesland schon die Häuptlinge geherrscht hatten. Ja, Magnus tom Diek war sogar so weit gegangen, für die Freiheitsrechte seine Haut zu Markte zu tragen: Er hatte Anno ’27 in der Schlacht auf den Äckern von Upgant gekämpft, an der Seite der Cirksena und gegen Ocko tom Brok, weil er glaubte, damit seiner Sache am besten zu dienen. Denn der Brokmanne wollte Ostfriesland beherrschen, und Enno Cirksena machte glaubhaft, dem Landvolk seine Eigenständigkeit zu lassen, er war also das kleinere Übel. Aber Magnus hielt den Kampf der tom Diek nach Ockos Niederlage für beendet. Hierauf, so war sein Plan, würde man sich auf das Anwesen in Esens zurückziehen, in Ruhe seine Geschäfte machen, und die Dinge in Ostfriesland im Auge behalten. 


			Das schien sich nun gründlich zu wandeln. Sein Sohn schlug sich offen auf die Seite der Cirksena, das war Magnus deutlich geworden. Enno war schon gegen den Willen des Vaters zum Upstalsboom geritten. Er hatte den langen Jaap mitgenommen, was für Magnus in Ordnung war, denn Jaap war kein Sklave. Aber dann war Enno zurückgekehrt und hatte mit leuchtenden Augen berichtet. Und die Frage seines Vaters wie folgt beantwortet: »Mit Respekt, Vater, die Wahl lautet nicht, Kaufherr oder Krieger zu sein. Sondern frei oder abhängig. Mit dem Cirksena behalten wir zumindest unsere Scholle und unseren Handel. Man muss ihn unterstützen.«


			»Was mit ihm bleibt, ist abzuwarten«, hatte Magnus kühl geantwortet, »aber du bist auf dem Weg zum Gefolgsmann des Norders, davor warne ich. Und du musst dich entscheiden: das Schreibried oder das Schwert!«


			»Das Schreibried und das Schwert«, war Enno fest geblieben.


			Darauf war der Vater aufgestanden und zur Tenne gestapft, und hatte dort dem Sohn über die Schulter den Satz zugeworfen: »Dann sieh zu und tue, wie du willst. Meinen Segen hast du nicht!« 


			Der riesige Raum war nun mäuschenstill, sogar im anliegenden Küchentrakt schien jedes Geräusch in Betrübnis erstorben. Kein Geklapper mit Töpfen, kein Gezwitscher von Frauenstimmen, die beiden Mägde waren verschwunden wie Schemen. Dabei hatte der Tag so freundlich begonnen. Der kleine Mönch hatte sich zur Feier seiner Priesterweihe als Speise eine Spezialität seiner britischen Heimat gewünscht, den mit gekochten Innereien gefüllten Magen eines jungen Schafes13, deftig gewürzt und mit Dinkelschrot versetzt. Die Herrin des Hauses hatte Bruder Williams Bitte mit glatter Stirn angehört und dann eine Magd beauftragt, die Leibspeise des Dominikaners zuzubereiten. Die Magd hatte eine zweite Frau zur Hilfe geholt, und dann hatten sie sich mit gerümpften Nasen und viel Gekicher ans Werk gemacht. Der lange Jaap hatte die Vorbereitungen mit Misstrauen verfolgt, und seine Kommentare ließen an Deutlichkeit keine Wünsche offen. Schon das Zuschauen bereite ihm Übelkeit, sagte der Lange, und der kleine Mönch konterte lässig: »Also sieh nicht hin!«


			Als William dann aß, tief in seinem Lehnstuhl hockend, in eine schwere Decke aus friesischem Wolltuch gehüllt, beobachtete ihn der Lange in einer Mischung aus Faszination und Abscheu und murmelte etwas von keltischem Rattenfraß. »Sieht wirklich aus wie Erbrochenes vom Hund!«, maulte Jaap. 


			»Zu Hause essen wir Quittenmus dazu«, gab William fröhlich Auskunft.


			»Ekelhaft!«, befand Jaap, der seinen Blick jedoch nicht abwenden konnte. Er setzte sich schließlich mit einem Becher braunes Bier dazu und schnüffelte in stummem Vorwurf, doch der Mönch ließ sich davon nicht stören. Er rief sogar nach den beiden Mägden und segnete sie, was die Frauen kniend und kichernd über sich ergehen ließen. Die Mägde machten sich danach auf der Tenne nützlich, sie räumten hier und wischten dort, aber die verstohlenen Blicke und das Tuscheln waren eindeutig. Ihre Gegenwart hatte keinen tiefere Grund als diesen: Sie genossen das Schauspiel, auch die Wortwechsel. William aß, wie üblich, ziemlich unordentlich, auf seinem Habit sammelten sich Kuttelreste und Dinkelkörner, die er von Zeit zu Zeit mit der Hand zu Boden strich. »Das ist ein Fall für die Hühner«, stellte Jaap mit schrägem Blick fest. 


			»Ja, doch, hole sie nur«, gab der Mönch mit vollem Mund zurück, »und wenn du schon dabei bist, wirf eines in den Suppentopf.« Die Mägde glucksten. Der Lange schüttelte ausgiebig den Kopf, nahm einen erheblichen Schluck aus seinem Becher und lehnte sich mit einem behaglichen Stöhnen zurück. 


			So war es an diesem Morgen gewesen, doch nun kehrte die raue Wirklichkeit ein, frostig und hart trat sie über die Schwelle und überdeckte alles Wärmende wie ein kaltes, nasses Tuch. 


			Magnus ging mit schweren Schritten an den Tisch und ließ sich seufzend in einen Hörn14 fallen. Er fühlte sich mit einem Mal uralt. Der Streit in Ostfriesland, die Kriege der letzten Jahre, die Schlacht auf den Äckern, seine eigenes Kämpfen dort, das ungeheure Wagnis der Beteiligung an den Gefechten, ihr glückliches Ende, das alles hatte Magnus tom Diek bis in den Grund seiner Seele erschüttert. Es lag wie eine riesige Last auf seinen Schultern, er war unfähig, sie abzuschütteln. Und er wusste, er hatte nicht die Kraft, derlei zu wiederholen. Dazu fehlten ihm auch Wille und Einsicht. Welchen Weg die Dinge in Ostfriesland künftig auch gehen würden, sie mussten es ohne ihn, er hatte seinen Teil getan und damit fertig. Wenn doch nur auch der Sohn zu solcher Einsicht kommen würde. 


			Der Patriarch saß mit hängenden Armen, der kleine Mönch reichte ihm wortlos einen Becher und der lange Jaap füllte ihn mit braunem Bier. Enno trat hinzu und hockte sich neben den Langen, das Bier lehnte er ab. Er hätte im Kontor bleiben können, sein Vater hatte ihn nicht aufgefordert, ihn zu begleiten. Aber Enno war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen. In den vergangenen Tagen hatte er den Casus vermieden, die Reaktion des Vaters auf seine Schilderung vom Thing war allzu harsch gewesen. Doch es war sinnlos, das Thema totzuschweigen. Da waren offene Fragen, Standpunkte zu erörtern und Klarheit zu schaffen. Enno wusste, dass sein Vater müde war. Aber er, der Sohn, sah eine Aufgabe vor sich. Auch er hatte lange an den schrecklichen Ereignissen der Schlacht zu tragen gehabt, als junger Ehemann und Familienvater hatte er mitgefochten, und sie war ihm erschienen wie ein endzeitliches Strafgericht. Das war vorbei, verdaut. Er hatte den Kopf frei, und er wollte nicht als Spielball geworfen werden. Wenn schon gespielt werden musste, dann wollte Enno selbst Bälle werfen oder Figuren schieben. 


			Er sah den Vater sitzen und brüten, den Becher hatte Magnus noch nicht angerührt. »Du hast in Upgant gekämpft, Vater. Und gesiegt. Wir haben den Brokmannen für alle Zeit gerupft. Aber die Arbeit ist noch nicht getan. Du weißt es.« 


			Schwer hob Magnus den Kopf, er schielte auf den Becher, langte danach und trank. William schenkte erneut ein, und der Lange schob dem Schollenherrn eine Schale Brot vor die Hände. »Wir haben den einen aus dem Feld geschlagen«, schob Enno nach, »und nun ist der Ukena da. Er will, was der tom Brok wollte, und das können wir nicht dulden.« Enno sprach ruhig, aber sein Gesicht war angespannt, und der Hals hatte sich gerötet. Er ließ sich nun doch einen Becher Bier geben, umfasste ihn mit beiden Händen, ganz so, als suche er Halt.


			Der Schollenherr hatte mit einem bitteren Lächeln gelauscht. Es kam ihm so vor, als höre er sich selbst, so hätte er noch vor zwei Jahren gesprochen, doch das war vorbei. »Dieser Kampf ist nicht mehr meiner, Sohn«, sagte Magnus schwerfällig, »und ich zweifle sehr, ob es deiner ist.« Er trank und wischte sich den Bart. »Ich zweifle auch am guten Ausgang. Denn was ist, wenn ihr den Focko Ukena besiegt habt, gesetzt, das wäre möglich. Dann kommt ein anderer, und dann wieder einer. Und am Ende habt ihr vielleicht den Cirksena. Und dann? Bricht der ewige Friede in Freiheit aus? Glaube das nicht!« 


			»Wir brauchen einen festen Kern im Inneren. Schon um uns nach außen behaupten zu können!«, sagte Enno erregt, aber der Schollenherr schüttelte den Kopf.


			Magnus beugte sich vor und fixierte seinen Sohn. »Dieses Argument kenne ich. Es ist ebenso alt wie falsch. Die Friesen haben sich auch ohne einen Herrn gegen äußere Feinde behauptet. In den Tagen der frei gewählten Richter.«


			»Diese Zeit ist vorbei, Vater. Sie kommt nicht zurück, auch wenn es dich schmerzt. Wir brauchen etwas Neues, etwas, das uns ähnlich schützt!«


			Magnus tom Diek ließ den Kopf sinken. Er hatte tatsächlich einen kurzen, scharfen Stich verspürt, einen Schmerz in seiner Brust, als der Sohn die versunkene Freiheit erwähnte. Mit bitterer Kehle dachte er an den Harlinger Landbrief seines Vorvaters. Dieses Werk hatte ein freies Richterwesen zumindest in Harlingen sichern sollen, und in der Tat, eine Reihe von Jahren war das sogar gelungen. Lange her, aus, vorbei. Es gab keine freien Richter mehr in Ostfriesland. Die große Herren sprachen nun Recht, die Cirksena und Ukena, die Wiemken, die Abdena und ihresgleichen. Sie hoben auch Truppen aus und maßten sich Patronatsrechte an. Alles nicht zum Segen des Landes, sondern für die eigene Schatulle, die eigene Geldkatze, zur Vermehrung von Macht und Besitz. »Dieses Neue, das uns ähnlich schützt, ist der Cirksena?«, fragte der Schollenherr spöttisch. Er hatte den Kopf knapp gehoben, schoss seine Blicke unter den Brauen her ab, und seine Augen funkelten.


			»Er ist ja nicht allein, Vater«, gab Enno lebhaft zurück. Er hatte, gemeinsam mit Jaap, die feierliche Zeichnung der Urkunde am Upstalsboom beobachtet, morgens, nach dem Frühstück, gut gedeckt durch die Menge auf dem Platz. Hatte das Ausrufen der Landgemeinden und Weiler gehört, er wusste, welche Unterschriften das Pergament trug, welche Siegel daran baumelten. Und nun zählte er sie dem Vater auf. Overledingen, Moormerland, Norderland, Auricherland, Vertreter aus dem Emsigerland, das Kirchspiel Nesse. Und Harlingen. »Harlingen, Vater!«, sagte der junge Mann in eindringlichem Ton, während sich der kleine Mönch vorsichtig über die Kutte strich, und der lange Jaap zum Schollenherrn schielte. 


			Magnus hatte mit gesenktem Kopf gelauscht, nun stand ein trauriges Lächeln auf seinen Lippen. Doch er hatte sich wieder gefangen, ihm stand sogar der Sinn nach einem kleinen Spott. »Harlingen? Also hast du auch gezeichnet, Sohn? Aber im Ernst: Nesse ist ein Kirchspiel, es hat kein eigenes Siegel, also kann es auch den Vertrag nicht zieren. Und die anderen, nun ja. Wer weiß, ob sie alle tatsächlich für ihre Landgemeinden gesprochen haben.« Er schob William den Becher hin, und der kleine Dominikaner schenkte nach, sich selbst auch. Magnus tom Diek richtete sich auf, streckte die Beine, betrachtete ausgiebig seine Stiefel. »Das Übel, mein Sohn, sind all die Landgemeinden, die nicht auf dem Pergament stehen. Ich hatte gehofft, Ostfriesland würde sich nach dem Fall des Brokmannen anders einen. Friedlich. Es schmerzt mich, dass es ohne Schwert nicht geht.«


			Enno schien auf diesen Einwand gewartet zu haben, denn er antwortete sofort, und seine Antwort klang, als habe er sie wohl überlegt. »Ob es gezogen werden muss, steht dahin. Aber Uneinigkeit spaltet nicht nur, sie kann zugleich fruchtbar sein, Vater. Aus ihr kann Großes entstehen, auch hier, auch bei uns in Ostfriesland, darauf setze ich.«


			Über die Tenne senkte sich erneut tiefe Stille. Der lange Jaap und William rührten sich nicht, der kleine Dominikaner saß in seinem Lehnstuhl wie ein schlafendes Kind. Der Harlinger sah seinen Sohn lange an. Enno war ein selbstbewusster Mann, ein Kaufherr geworden. Er hatte viel Gespür für den Handel, verstand das Geschäft und seine Abläufe fast instinktiv und wusste, was er wollte. Zugleich war er bodenständig, ein Grundherr wie von altem Schrot, der seine Scholle liebte. Enno konnte die Familie tom Diek führen, und es war an der Zeit, ihm das Ruder zu überlassen. Mit allen Konsequenzen. Er hatte das Recht auf eigene Entschlüsse, auch auf eigene Fehler.


			Magnus dachte an das Gespräch mit dem Bankherrn Gaufridus Fabri dem Jüngeren, im Herbst Anno ’25 hatte er es geführt. Damals hatte er den Bremer aufgesucht, unangekündigt, um sich zu vergewissern, dass sein Vermögen bei ihm in guten Händen sei. Der Harlinger war dort aufgetaucht, unvermittelt, und hatte tausend Mark Bremer Silber aus seinem Vermögen gefordert, jetzt, auf der Stelle. Fabri war ohne zu zögern mit ihm in den Keller hinabgestiegen, vier Treppen tief, durch dicke Eichentüren hindurch und vorbei an schweren eisernen Schlössern. Und hatte ihm ungerührt fünf schwere Ledersäcke vor die Nase gelegt, auf den Tisch des Hauses, mit glatter Stirn, fast ausdruckslos, als ginge es nur darum, sich eben den knochigen Hintern zu kratzen. 


			Damals hatte ihn Fabri auch gefragt, warum er, Magnus, nicht hier sei, in Bremen, bei seinem Geld, wie jeder vernünftige Handelsherr. »Was wollt Ihr dort in der Einöde? In Eurem friesischen Bauernnest? Hier ist der Markt. Hier wird gefressen, gesoffen, gegrölt und gehandelt«, hatte Gaufridus gesagt, und die derben Worte hatten aus seinem Mund seltsam unpassend geklungen. Magnus hatte ausweichend geantwortet. Die Geschäfte gingen nun bald in die Hände seines Erben, und der solle entscheiden, hatte er gesagt. Und gedacht: Ja wie denn dieses? Kein ostfriesischer Schollenherr geht ohne Not ins Sächsische. Aber das Gespräch war ihm nicht mehr aus dem Kopf gekommen, auch der Vorschlag Fabris nicht, viele Monde hatte er sich damit herumgeschlagen. Und dann, im letzten Sommer, hatte er auf Vermittlung des Bremers ein Stadthaus gekauft, nicht weit von Sankt Ansgarii15, ein paar Steinwürfe von der Schlachte entfernt. Das Gebäude hatte einem Weinhändler gehört, der ohne Erben gestorben war. Es war mit allem versehen, was man zum Leben brauchte, war modern eingerichtet, sogar eine Wasserleitung gab es, und der Abort war im Haus und an eine Sickergrube angeschlossen. 


			Zunächst hatte Magnus den Kauf vor allem als eine kluge, in die Zukunft gerichtete kaufmännische Entscheidung betrachtet, und sie seinen Leuten in Esens auch genau so erklärt. Es ist nicht sinnvoll, auf seinem Silber zu hocken wie eine Henne auf dem Ei, hatte er gesagt. Man muss das Geld anlegen, es soll arbeiten, so wie wir alle. Der kleine Mönch hatte losgeprustet, das Gackern angefangen. Auf deinem Silber sitzt doch vor allem der Fabri, ein seltsames Huhn ist der aber schon, hatte William gesagt, doch allen hatte eingeleuchtet, was der Schollenherr sagte. 


			Eine Übersiedelung nach Bremen hatte Magnus tom Diek stets als Option betrachtet, als eine von vielen Formen der plausiblen Nutzung. Heute war er einen Schritt weiter, und die Argumente des Gaufridus Fabri waren ja nicht von der Hand zu weisen. Was hinderte ihn, nach Bremen zu gehen? Sentimentalität, auch wohl die Scheu vor dem Loslassen. Also nichts, was wirklich zählte. Dann sollte es in Gottes Namen sein. Bei Tomma, seiner Frau, hatte er das Thema um den letzten Christtag herum schon einmal berührt. Vorsichtig. Ob sie sich vorstellen könnte, in einer großen Stadt zu leben? Was heißt groß? Sechzehntausend Einwohner. Tomma hatte schier der Atem gestockt, aber dann hatte sie genickt. Ich gehe hin, wo du hingehst, hatte sie gesagt, und Magnus hatte sie in den Arm genommen. »Bremen. Die Fülle der Menschen hat auch Vorteile. Es gibt Ärzte und Apotheker. Vieles ist einfacher als bei uns«, hatte er gesagt, und Tomma hatte mit schwimmenden Augen genickt. Ihren Hausrat würden sie mitnehmen und ein paar Mägde, und Bremen lag nicht außerhalb der Welt. Mit einem guten Pferd konnte man in sieben Tagen dort sein, mit einem Wagen in zehn. 


			Der Schollenherr räusperte sich. »Ja, Sohn. Uneinigkeit kann auch Gutes stiften, wer wollte das bestreiten. Sicher ist, dass sie zu Veränderung führt.« Magnus unterbrach sich, und plötzlich spielte ein kleines Lächeln um seine Lippen. »Das Dumme daran ist, dass man sich danach an Neues gewöhnen muss. Womöglich an Unliebsames.« Er hob den Blick und ließ ihn durch die Tenne wandern. Über die Wände und Kästen, das alte Wasserfass mit der Schöpfkelle, den Boden mit den Strohteppichen überall dort, wo man ging. Erfasste den Sohn mit liebevollen Augen, den langen Jaap in tiefer Zuneigung, ebenso den Mönch. Blieb auf dessen Kutte hängen, die mit Resten von Kutteln und Dinkelkörnern übersät war, so lange, dass William schuldbewusst den Kopf senkte. Streifte funkelnd den Boden vor dem Dominikaner, der aussah wie ein Futterplatz für das Federvieh. »Ich dulde aber keine Neuerungen«, fuhr Magnus mit scharfer Stimme fort. »Jedenfalls nicht auf meiner Tenne. Also, Freunde, Bier her, und zwar rasch! Und dann ein Stück Fleisch, später ein paar Fuß Brotkuchen!«


			Die Gesichter entspannten sich. »Na, endlich!«, sagte der kleine Mönch frech. »Ich dachte schon, da kommt überhaupt nichts mehr!« 


			Es wurde geschmaust und getrunken wie in alten Zeiten, aber die unbeschwerte Fröhlichkeit früherer Tage herrschte heute nicht auf der Tenne in Esens. Dazu waren die Augen des Schollenherrn zu ernst, die Gesprächspausen zu lang, das Lachen oftmals zu gezwungen. Über die Zukunft wurde nicht mehr gesprochen, doch sie saß mit am Tisch. Niemand sagte es, aber jeder fühlte: Das Leben der tom Diek würde sich ändern. Nichts würde mehr sein, wie es einmal war. 


			

				

					11) Sonntag in weißen (Gewändern), auch: Weißer Sonntag. Der erste Sonntag nach Ostern. 


				


				

					12) Hoheitsrecht eines Fürsten


				


				

					13) Haggis; siehe Anhang. 


				


				

					14) Ostfriesischer Lehnstuhl.


				


				

					15) Kirche in Bremen, Baubeginn im 13. Jahrhundert


				


			


		


	

		

			4.


			Jede Verletzung muss (…) (dem Untertanen) so zugefügt werden, dass (ihretwegen) keine Rache zu besorgen 


			(zu befürchten) ist. 


			Nicolò Machiavelli; Il Principe/Der Fürst


			Oldenburg, 
die Festung des Grafen Dietrich, die Zeit um das Fest der Dreifaltigkeit, Anno Domini 1431 (Mitte Mai) 


			Wulfard kam aus Oldenburg. Seine Mutter hatte ihn eines Morgens auf einer Gasse in der westlichen Vorstadt geboren, fast unter dem dortigen Stadttor, nicht weit von der Abdeckerei ihres Herrn, der ein gewalttätiger Mann war und seine Leute behandelte wie aussätzige Latrinenfeger. Die Wehen hatten sie auf dem Gang zum Frühmarkt überrascht, wohin sie von der Herrin nach Brot geschickt worden war; Gebäck war vor der Stadtmauer billiger als in den Stuben der Gilde am Marktplatz. Die Frau hatte plötzlich einen höllischen Schmerz im Leib verspürt, war in die Knie gesunken, mit dem Rücken zur Stadtmauer, und hatte unter den neugierigen Blicken der Waffenknechte ihren Sohn zur Welt gebracht. Ein altes Kräuterweib hatte das Neugeborene abgenabelt, in ein schmieriges Tuch gewickelt und der Mutter in die Arme gedrückt. »Freue dich, es ist ein Sohn. Er wird im Alter für dich sorgen.« 


			Seinen Vater kannte Wulfard nicht. Das Paternoster und die Zahlen bis zehn waren alles, was die Mutter ihn lehrte, denn mehr wusste sie selbst nicht. Sie starb früh. Der Sohn wuchs in dem niedrigen Schuppen auf, den der Herr seinem Gesinde anwies. Nach dem Tod der Mutter steckte man ihn einfach zu den Brotessern16 und ihren Familien, die sich um ihn kümmerten. Wulfard war etwa fünf Jahre alt, da holte ihn der Vormann zur Arbeit in die Abdeckerei. Der Junge brachte den Knechten das Trinkwasser an die Kadavergruben, am Samstag eine Kanne Bier und einen Kanten Brot pro Mann. Als er halbwüchsig wurde, musste er selbst in die Grube steigen, die Bälger aus der Decke schlagen und ihre Teile trennen, das Fett schaben und die Knochen zerkleinern für die umliegenden Seifensieder und Leimkocher, die Gerber und Talglichtermacher, die sein Herr belieferte. Die Arbeit war schwer und das Klima rau, es galt das Recht der Muskeln und der Unduldsamkeit. Er wurde oft geprügelt, und das machte ihn zu einem harten, verschlossenen Burschen, einem, der selbst keine Scheu davor hatte, mit Fäusten und Füßen zu reden, wenn es ihm nötig oder zweckmäßig erschien. 


			Seinen ersten Menschen brachte er mit ungefähr dreizehn Jahren um, es war ein Zecher auf einer Kirchweih in der südlichen Vorstadt, nicht weit vom Dammtor. Der Kerl war angesoffen, er forderte Wulfard großmäulig heraus, beleidigte ihn auf übelste Art, beleidigte auch seine Mutter, und Wulfard beschloss, den Mann zu bestrafen. Er wartete einen günstigen Augenblick ab, zerrte sein Opfer hinter eine Bretterwand und stieß mit dem Messer zu, einem Vierkant, bösartig angeschliffen, die Klinge, mit der er in der Kadavergrube das Fleisch von den Knochen schälte. Doch Wulfard hatte Pech, ein anderer Gast beobachtete ihn bei seiner Tat. Der Fremde hatte ein paar Bewaffnete bei sich. Er rief ihn an, gab sich als Konnetabel17 des Grafen von Oldenburg zu erkennen, und Wulfard dachte, jetzt ist es um dich geschehen. Aber der Dienstmann des Grafen nahm ihn mit in die Burg an der Hunte und steckte Wulfard in das Gesinde. 


			Nach zwei Tagen rief er ihn zu sich und sagte: »Du gehörst jetzt mir oder dem Henker, ganz wie du willst.« Dann wartete er und gab dem Jungen die Gelegenheit zur Antwort, aber Wulfard schwieg. »Was ist«, hakte der Konnetabel nach, »soll ich den Henker rufen?« Wulfard schüttelte stumm den Kopf. 


			»Gut«, sagte der Konnetabel schließlich, »damit wir uns richtig verstehen: Wir zwei haben einen Vertrag, hast du das begriffen? Ich decke dich, und du gehorchst mir in allem.« Wulfard nickte, doch der Konnetabel war noch nicht zufrieden. »In allem, was ich dir auftrage, du befolgst jeden Befehl. Jeden. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Es dauerte lange, bis der Junge zum zweiten Mal nickte. Der Konnetabel musterte ihn aus kalten Augen, fast schien es, als hätte er Zweifel an der Treue Wulfards. »Bon«, sagte er schließlich, er war Franzose und hieß Francis de Grailly. Er war der nachgeborene Sohn eines Grafen aus der Gegend von Bordeaux, vielleicht auch der Bastardsohn, so genau wusste es niemand. Am Oldenburger Hof erzählte man sich, er sei in jungen Jahren als fahrender Ritter zu den Turnieren gereist, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er sei dabei sehr erfolgreich gewesen, der Vater des heutigen Grafen habe ihn im Kölnischen gesehen und als Dienstmann verpflichtet. 


			Wulfard arbeitete zunächst als Mistbursche, später als Futterknecht im gräflichen Marstall, und er lernte alles, was ein Mann von Pferden wissen musste. Den Grafen bekam Wulfard selten zu Gesicht, er sah ihn von weitem, wenn Dietrich zur Jagd aufbrach oder mit seinen riesigen Wolfshunden durch den Burghof lief. In dieser Zeit gab es keinen Kontakt zu de Grailly, keine Gespräche, der Konnetabel beobachtete ihn aus der Ferne.


			Nach zwei Jahren schickte er ihn zu seinem Waffenmeister, einem entlaufenen Johanniter, der ihm das Fechten beibringen sollte. Wulfard war jetzt in einem Alter, in dem reiche Leute heirateten und arme sich zusammentaten, von einem Mönch oder Pfarrer flüchtig gesegnet. Bald stellte sich heraus, dass der junge Mann über eine natürliche Begabung für alle Klingen verfügte, er bewegte sich mit ihnen, als seien sie ihm in die Hand gewachsen. Er war zudem nicht nur hellwach im Kopf, sondern wieselflink und stark, kämpfte listig bis zur Verschlagenheit, und eines Tages sagte der Waffenmeister mürrisch zum Konnetabel: »Ich kann ihm nichts mehr beibringen. Er ist schnell wie der Teufel und ehe ich mich versehe, hält er mir das Eisen an den Hals.«


			De Grailly hörte mit ausdrucksloser Miene zu, es war nicht zu erkennen, wie er die Nachricht bewertete. »Dann lehrt ihn den Umgang mit Zahlen und Buchstaben«, sagt er spröde. 


			Der Waffenmeister konterte sofort. »Wenn Ihr ihn weiter so fördert, wird er eines Tages ein teurer Gefolgsmann sein, einer, den man nicht mehr bezahlen kann«, knurrte der Mönch, aber der Konnetabel wandte sich wortlos ab und ließ ihn stehen. 


			Wulfard arbeitete wieder im Stall, inzwischen wurde er auch als Zureiter eingesetzt, des Abends ging er in die Kammer des Waffenmeisters und lernte. Er wunderte sich über seine Aufgaben, aber er dachte nicht darüber nach, sondern bemühte sich, sie gut zu erfüllen. Dann kam der Frühling Anno ’31. Der Konnetabel tauchte plötzlich im Stall auf, passte einen günstigen Moment ab, raunte ihm zu: »Heute Nacht bei mir. Kein Aufsehen. Komm spät. Warte, bis alle schlafen.«


			Als an diesem Tag vom nahen Turm der Kirche Sankt Lamberti das Angelusgeläut ertönte, beendete Wulfard seine Arbeit und nahm, wie immer, das Nachtmahl in der Gesindeküche ein. Dann sah er noch einmal nach den Pferden, fand alles in guter Ordnung, rechnete und schrieb ein Stundenglas lang mit dem Mönch und kroch schließlich auf seinen Strohsack. Wulfard teilte seine Kammer mit vier anderen Knechten. Er lag und wartete, und als er die Nachtwache durch den Burghof stapfen hörte, sagte er langsam zehnmal das Paternoster auf. Darauf erhob er sich. Neben ihm schnarchten die Kameraden, aber Wulfard sorgte sich nicht. Selbst wenn einer wach werden sollte, war er unverdächtig – ein Mann, der aufstand, um sein Wasser abzuschlagen. 


			Der Konnetabel erwartete ihn in seiner Kammer. Dort war es kalt und feucht, in der Esse gloste noch ein Rest roter Asche, aber sie konnte den Raum nicht wärmen. Francis de Grailly hatte einen Krug Bier auf dem Tisch stehen und zwei Becher, er musste bis jetzt wach gewesen sein, seine Augen waren hell und aufmerksam. »Setz dich!«, sagte der Konnetabel, er sprach nicht unfreundlich, und Wulfard hockte sich auf einen Schemel. Der Konnetabel nahm gemütlich in seinem Lehnstuhl Platz. »Du gehst in das Heer des Cirksena«, sagte er ruhig, es klang nicht nach einem Befehl, sondern eher wie eine dürre Feststellung.


			Wulfard schielte auf den Bierkrug. »Was soll ich dort?« 


			»Dienen«, sagte der Konnetabel spöttisch, »zunächst als Fußsoldat, aber ich will, dass du aufsteigst.« Er schenkte jedem einen Becher ein.


			Wulfard starrte auf die Gefäße, als hätte er derlei noch nie in seinem Leben gesehen. »Aufsteigen? Wohin?« 


			»Zur Reiterei, vielleicht auch höher«, sagt der Konnetabel trocken, »sieh zu, dass du der Handmann von einem der Hauptleute wirst.«


			Über der Reiterei kommt nur noch die Leibwache, dachte Wulfard, das wusste er vom Hof des Grafen. »Was soll ich dort?«, fragte er erneut.


			Der Konnetabel trank und schenkte sich nach. »Dienen«, wiederholte de Grailly spröde, »ganz normal dienen, und hin und wieder einen Auftrag von mir erledigen.«


			Wulfard rührte seinen Becher nicht an. »Einen Auftrag? Was für einen Auftrag?« 


			Der Konnetabel lächelte knapp, seine Augen blieben kalt. »Das wird sich finden«, sagte er locker. »Dies und jenes. Kleine Dinge. Dinge, die ich wissen will. Und unser Herr, der Graf von Oldenburg.« Er oder du, sagte Wulfard im Stillen, er hütete sich, es laut zu fragen. Der Konnetabel stand auf und streckte sich. »Du gehst morgen, nach der Frühsuppe. Und rühre dich nicht nach Oldenburg, hörst du? Keinen Mucks machst du nach Osten. Wenn ich was von dir will, dann wirst du angesprochen, von mir oder von einem meiner Leute. Bis dahin bleibst du ruhig, verstanden?« Wulfard nickte finster. Er wusste, dass ihn der Konnetabel in der Hand hatte. Du gehörst mir oder dem Henker, hatte de Grailly gesagt. Der junge Mann verließ die Kammer nach einer knappen Verneigung. Seinen Becher hatte er nicht angefasst. 


			Am nächsten Morgen erwartete ihn der Stallmeister mit einem gesattelten Maultier, der Konnetabel hatte es so befohlen. Wulfard lud seine wenige Habe auf und ritt los. Es war mildes, trockenes Wetter, er kam gut voran. Schon im Weiler Westerstede, auf dem Vorplatz von Sankt Petri, traf er auf einen Werber der Cirksena. Der Mann saß mit seiner Schreibrolle hinter einem Feldtisch, neben ihm standen zwei riesige Kerle in Eisen, die den Jungen kalt musterten. »Was kannst du?«, fragte der Werber ruhig, und Wulfard gab ebenso ruhig Antwort.


			»Reiten und fechten«, sagte er.


			Der Werber nickte. »Und sonst?« Wulfard hob stumm die Schultern. Er wollte nicht damit prahlen, dass er lesen, schreiben und mit Zahlen umgehen konnte. Der andere fragte ihn nach dem Namen und trug ihn in die Rolle ein. Schließlich schob er das Pergament über den Tisch. »Hier. Mach dein Kreuz«, sagte der Werber. Wulfard langte sich das Schreibried, malte seinen Namen auf das Blatt, und der Werber hatte plötzlich runde Augen. Hob den staunenden Blick, schob Wulfard einen Bruchpfennig Handgeld zu. Es war der Einstandssold für die Fußsoldaten. »Willkommen im Heer des Herrn Enno Cirksena!«, sagte der Werber freundlich. Er warf einen langen Blick auf das Maultier. »Reiten musst du aber nicht!«, fügte er an, und die beiden Kerle neben ihm grinsten breit. »Halte dich bereit. Wir marschieren heute, nach der Vesper.«


			Wulfard nickte mit verschlossenem Gesicht. Es ging ja wohl nach Norden, zu seinem neuen Herrn. Und er hatte ein Reittier. Darauf würde er sitzen, keinen Schritt zu Fuß würde er gehen, nicht einen. Und was danach kam, das blieb abzuwarten. Wulfard wandte sich ab und ging zu seinem Maultier. Er spürte den Blick des Werbers in seinem Rücken, und noch oft an diesem Tag stellte er fest, dass ihn der Norder verstohlen musterte.


			*


			Der Mann hockte hoch oben auf der Zinne der Wehrmauer von Bremen, nicht weit von der Magazinkammer, in der die Armbrustbolzen und Pfeile der Wachmannschaft für den Fall eines Angriffs auf die Stadt aufbewahrt wurden. Er kauerte dort schon seit dem frühen Morgen, im Schutze der Dunkelheit hatte er sich hinaufgeschlichen und wartete nun. Die Magazinpforte war gut gesichert gewesen, mit einem eisernen Überwurf vor der Schließe, aber der Mann hatte das Schloss ohne größere Mühe geöffnet. Er kannte sich aus und wusste, wie man den Mechanismus mit einem gespitzten Nagel knacken konnte. Dann hatte er sich gut versorgt, aber nur mit Pfeilen. Einen Bogen konnte man rasch ausziehen, während man eine Armbrust mit dem Hebel spannen musste. Ein geübter Schütze war mit dem Bogen dreimal schneller als mit der Armbrust, und darauf kam es dem Mann an. Er wollte in kurzer Zeit möglichst viele Pfeile ins Ziel bringen, denn eins war ihm klar: Lange würde man ihn nicht gewähren lassen. 


			Er duckte sich hinter die Mauer und wartete ab, bis der Marktplatz gut belebt war. Als er das Vespergeläut von Sankt Petri hörte, griff er nach dem ersten Pfeil. Er wählte ein schweres Jagdkaliber, denn er wollte sicher töten. Dann zog er den Bogen aus und begann zu schießen. Sein erstes Opfer war ein Seilhändler aus der Stadt. Der Mann stand hinter seinem Schragen, auf dem die Ware auslag. Der Pfeil schleuderte ihn rückwärts zwischen seine Körbe und Seilrollen, dort verschwand er, und womöglich hatte niemand den Vorfall bemerkt. Das war nicht im Sinne des Schützen, denn er wollte Angst und Schrecken verbreiten. Sein nächstes Ziel wählte er sorgfältiger. Das war eine Magd, die einen Wäschesack auf dem Kopf trug. Der Pfeil riss ihr die Brust auf und schleuderte sie gegen eine alte Bettlerin, die einen zaghaften Laut ausstieß und ebenfalls zu Boden ging.


			Bis dahin war immer noch Ruhe auf dem Platz, die Umstehenden standen verblüfft und glotzten, ohne zu begreifen. Mit dem dritten Pfeil traf der Attentäter einen Gaffer. Der Mann stand noch aufrecht, als ihm die blutige Spitze handlang aus dem Hals wuchs. Er schielte verblüfft auf den tropfenden Schaft, bevor ihm die Beine einknickten, und dann brach auf dem Platz die Hölle los. Wirres Geschrei und Rufen, in Panik hetzende Leute, die nicht wussten, wohin sie sich wenden sollten, umstürzende Buden, zerbrechende Töpfe, reißende Stoffbahnen. 


			Ein Waffenknecht tauchte auf, einer der Marktwächter, die Hellebarde fest gepackt, die Augen weit aufgerissen. Er scheuchte die Menschen mit Schreien und Stößen und machte alles nur noch schlimmer. In dieses Inferno hinein suchte und fand der Attentäter seine Ziele, Männer wie Frauen, auch Kinder schonte er nicht, und es lagen schon mehr als zwanzig Leute tot auf dem Platz, bevor der Marktvogt erschien, mit einem Trupp der Stadtwache. Der Vogt war kein Dummkopf, er erkannte schnell, woher der Wind wehte. Er teilte seine Leute ein und sie arbeiteten sich zu dem Schützen vor. Bis sie die Mauerkrone gewonnen hatten, fand der Attentäter noch drei weitere Opfer: die Dirne aus der Marktschenke und ihren Freier, einen jungen Straßenmusikanten, zuletzt einen streunenden Hund, der sich an den Leichen zu schaffen machte, und diesen nur, weil sich kein lebender Mensch mehr in seinem Schussfeld zeigte. 


			In ihrer hellen, schäumenden Wut fielen die Waffenknechte über den Kerl her, sie hackten blindlings auf ihn ein, und als der Vogt die Zinne erreichte, war der Leichnam bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Es konnte niemand mehr sagen, wer der Kerl gewesen war. 


			Der Vorfall brachte nicht nur die Stadt in Aufruhr, seine Kunde lief wie ein Lauffeuer durch das Land, und als sie Ostfriesland erreichte, waren die Leute ebenso entsetzt wie ratlos. Es waren wilde, raue Tage überall, gehetzt durch Schreckensnachrichten, Unruhen und Ängste. Die Sehnsucht nach Geborgenheit und das Streben nach Glück belauert durch tausend Gefahren. Was gestern noch als Hort der Gewissheit und der Zuverlässigkeit gegolten hatte, erwies sich heute als Schimäre. Halt und Schutz waren brüchig und wenig belastbar. Das Land zwischen Jade und Ems schon wieder nahe am Bürgerkrieg und von außen bedrängt. Die Kirche im Tiefschlaf. Der Kaiser fern und beschäftigt. Der Krieg der Engländer gegen die Franzosen dauerte nun schon mehr als neunzig Jahre, und man hörte Dinge von dort, die schier unfassbar erschienen, so fern der Wirklichkeit, dass man die Welt nun gänzlich aus den Fugen glaubte. Eine Jungfrau mit Namen Johanna hatte bei Orléans angeblich das Heer des Dauphins zum Sieg gegen Engländer und Burgunder geführt. Und dann dafür gesorgt, dass der Thronfolger in Reims gekrönt wurde. Das war natürlich alles barer Unsinn, doch die Nachrichten warfen ein bezeichnendes Licht auf die Wirrnisse der Zeit. 


			Der junge Ulrich Cirksena nahm solche Legenden zum Anlass, gleichwohl über ihre Hintergründe nachzudenken. Eine Frau konnte kein Heer führen, so viel stand fest, aber was war trotzdem aus dem Casus zu lernen? Jene Jungfer Johanna, so hörte man jedenfalls, hatte aus Bauern Soldaten gemacht, und das faszinierte ihn. Auch das Landvolk Frieslands konnte kämpfen, der Beweis war vielfach geführt, hieran gab es keinen Mangel. Die Frage war eher, trägt derlei für die Zukunft? War es nicht nötig, einen Schritt weiterzugehen, statt Horden bei Bedarf zusammenzutrommeln? Ein stehendes Heer, nicht weniger hatte Ulrich Cirksena gefordert, zumindest eine Kadertruppe, doch sein Vater hatte die Stirn gerunzelt. »Gutklingende, hochfliegende Pläne, Sohn«, hatte Enno gesagt, »und wie es bezahlen?« 


			»Das hängt von der Größe ab, von der Anzahl der Berittenen und der Fußsoldaten«, hatte Ulrich geantwortet, aber der Vater wusste, damit war es nicht getan. Es gab ja noch den Unterhalt, Verpflegung und Tross, und alles, was man im Übrigen brauchte, Wagen, Decken, Brennholz und sonstiges Gerät. Vielleicht gar einen Feldscher, der für die Verwundeten sorgte. Ein kluger Feldherr beugte vor, über die Marketender18 war längst nicht alles zu heben.


			Enno Cirksena verstand den Sohn sehr gut, auch er war es leid, immer wieder über Land zu ziehen und mit den Bauern zu streiten und zu feilschen, »Nun gib mir den Willo, nur für einen Mond, es soll dein Schade nicht sein.« 


			Und sich dann das übliche Lamento anzuhören. »Wen, den Willo? Um des Heilands Güte willen, den Willo lasst mir, sonst bricht hier alles zusammen!«


			Enno hatte davon die Schnauze gestrichen voll. Nur, was konnte man tun, um aus dieser Lage herauszukommen? Sie hatten endlich ein Verfahren gefunden, das Ulrich als Proppentrecker19 bezeichnete. Das Heer war da, aber es ruhte wie guter Wein in einer Flasche. Sie holten die Söhne und das männliche Gesinde der Höfe in den Landgemeinden einmal zur Musterung nach Norden und übten sie im Gebrauch von Waffen, die sie mitbringen mussten. Danach entließen sie die Männer wieder. Die Grundherren erhielten einen Weißpfennig pro Knecht, den sie für die Zeit abgaben. Wenn die Leute für einen Feldzug gebraucht wurden, ›zog‹ Enno Cirksena ›den Korken‹, und der Wein floss. Jeden Tag des Kriegs zahlte er den Grundherrn einen halben Pfennig für den abgestellten Kämpfer. Schon bald nach der Schlacht auf den Äckern hatten die Cirksena sich mit diesen Fragen beschäftigt, und nun trug die Arbeit Früchte. Was sich so zusammenfand, blieb gleichwohl ein Bauernheer, daran war nicht zu rütteln, eine Schar von Männern mit groben Hauern und Spießen, Sensen und genagelten Dreschstöcken. Manche trugen auch Eisenjacken, aber die wenigsten hatten Helme oder Schilde. Doch es wäre ein schwerer Fehler, deshalb an ihrer Kampfkraft zu zweifeln. Sie ergänzten sich gut zur Kadertruppe, die der Norder aus eigener Schatulle bezahlte, einem Fußvolk von knapp zweihundert Mann und gut achtzig Berittene. 


			Noch wichtiger war Enno Cirksena die sinnstiftende Einheit, der Gedanke einer gemeinsamen Streitmacht, in der Friesen aus den Landgemeinden Schulter an Schulter für ihre Sache kämpften. Ja gewiss, auch für seine, die Sache der Cirksena, doch darin sah Enno keinen Widerspruch. Ebenso wenig machte der Norder sich Illusionen über die Gefühlslage mancher Schollenherren; sie gaben ihre Leute ab, weil es Ertrag brachte, nicht etwa für ein politisches Ideal. Das Ergebnis blieb gleich, das war entscheidend.


			Und alles fügte sich gut, so wie jetzt hier vor Leer. Der Norder hatte einen günstigen Augenblick genutzt, ›den Korken zu ziehen‹, sein Heer gesammelt, die Waffenbrüder mit ihrer Truppe herbeigerufen, und war dann in einem kühnen und schnellen Zug nach Süden marschiert, zur Festung des Focko Ukena, von dem das Gerücht ging, er sei gar nicht mehr in der Stadt. Sondern habe sich ins Emsländische verflüchtigt, nach Papenburg. Das mochte stimmen, roch aber nicht nach dem Neermoorer, und Enno Cirksena blieb misstrauisch. Das Wetter war schon grauslich, man schrieb den zehnten Mond, es war nicht mehr weit bis zum Fest der Heiligen und Märtyrer, ein kalter Regen tauchte alles Leben in eisige Nässe. Eine Feldschlacht hätte man unter diesen Umständen kaum noch wagen können, aber eine Burg zu belagern war nicht nur möglich, sondern das Heer der Cirksena stand kurz vor dem Sieg.


			Die Reiterei hatte dieses Mal keine größere Rolle gespielt. Sie hatte das Umland durchkämmt, doch keine gegnerische Truppe gefunden, und dann die Feste abgeriegelt, keine Maus kam mehr hinein oder hinaus. Aber damit war die Burg noch nicht genommen. Auf der Zinne stand noch immer das Feldzeichen, der blaue Löwe auf weißem Grund flatterte im Wind, und die Besatzung des Torhauses hatte den Angreifern den blanken Hintern gezeigt; sie mussten sich sehr sicher fühlen. Vielleicht waren ihre Vorräte reichlich, denn die Ernte war heuer sehr gut ausgefallen, womöglich hofften sie auch auf Entsatz, wer konnte das schon wissen? Jedenfalls, die Männer in der Festung schienen über die Maßen zuversichtlich, kommt her, Freunde, an uns beißt ihr euch die Zähne aus! 


			Für diese Zuversicht fehlte freilich der Anlass. Das Fußvolk hatte seit drei Tagen Zweigwerk und Reisig geschnitten und zu Faschinen gebündelt. Die Sturmleitern lagen bereit. Enno Cirksena besprach sich mit seinem Sohn und den Vorleuten. Der Stedesdorfer hatte Schnupfen, Wibet lief der Rotz aus der Nase, er wollte es hinter sich bringen. »Nun lass uns zusehen«, grummelte er, »will zum Christfest wieder zu Hause sein!« 


			Das wollten sie alle, aber Wiard von Uphusen mahnte zur Vorsicht. Er stand in seine alte Felldecke gehüllt und hatte den Kragen hochgeschlagen. »Gemach, Leute. Wer es mit Focko Ukena zu tun hat, sollte nichts übereilen«, knurrte Wiard, und ein paar der anderen nickten. Sie standen unter einem Wetterdach, das mit Moos und Blattwerk gedeckt war und den Regen notdürftig abhielt. Enno Cirksena sah grimmig zu den Mauern hinüber. Sein Blick strich über die Wehrgänge. Dahinter war Ruhe, von den Männern der Besatzung zeigte sich nur hier und dort eine Helmspitze. Vereinzelt stiegen Dampfwolken auf, es mochte sein, dass die Verteidiger Wasser erhitzten, um es auf die Angreifer zu gießen, aber das machte Enno keine Sorgen. Pech war es jedenfalls nicht, das hätte man gerochen, und sein Einsatz war ebenso aufwändig wie teuer. 


			Die Augen des Norders schweiften ab, sie wanderten sein eigenes Fußvolk entlang, das in Trauben hinter den Faschinen kauerte, die Sturmleitern griffbereit. »Es wird sich erweisen, ob Focko selbst führt«, sagte Enno Cirksena ruhig. Ulrich stand schon bei seinem Pferd. Sein Auftrag war klar. Er würde, wenn der Vater das Zeichen gab, die Angriffswelle abreiten und ihre Bewegungen lenken. Die anderen Vorleute wären dann bei ihren Männern. 


			Enno Cirksena strich das Pergament glatt, auf dem der Plan für den Angriff skizziert war. Er winkte einem Knecht, der mit einer Kanne heißem Wein bereitstand, und ließ ihn einschenken. Dann senkte er den Blick auf das Papier. Sie mussten über die Mauern, schweres Gerät zum Bruch durch das Tor hatten sie nicht. »Wir machen es also wie besprochen. Die Stedesdorfer und die Uphusener gehen von vorn. Overledingen und Harlingen von Westen.« Mit einem dünnen Zweig fuhr er die Linien entlang. »Emsigerland und Aurich von Osten. Die Norder und Moormerland nehmen die Rückseite.« Er hob den Becher und sah den anderen gerade in die Augen. »Und nun, Ihr Herren, Gott befohlen und gutes Gelingen!« Gemurmelte Dankesworte antworteten, auch der eine oder andere flackernde Blick, Becher wurden abgesetzt, zwei schlugen hastig ein Kreuzzeichen, der Stedesdorfer Wibet schnäuzte sich ausgiebig ins dürre Gras. Die Hauptleute verfügten sich zu ihren Männern. 


			Der Regen hatte jetzt zugenommen, hinter den Mauern schien jedes Leben erstorben, auch die Dampfwolken waren verschwunden. Aber die Truppe des Neermoorers behielt das Geschehen wohl im Auge. Plötzlich wurde wie rasend ein hölzerner Alarmgong geschlagen, und auf der Zinne war mit einem Mal Bewegung, helles Geschrei und viel Gerenne. Dann hob Enno Cirksena das gezogene Schwert. Im Schutz der Faschinen rannten die Angreifer auf die Burg zu, aber nur wenige Pfeile flogen. Die Sturmleitern wurden angelegt, die ersten Leute waren auf halbem Weg nach oben, als Ulrich anritt, um die Festung zu umrunden. Es dauerte nicht viel länger als zwei Ave Maria, bis die Mauerkrone gewonnen war. Auf der Rückseite, dort, wo die Norder angriffen, war der Widerstand stärker als am Haupttor. Niemand wusste den Grund, aber diesen Teil der Mauer hielten die meisten Bogenschützen. Hier waren auch die größten Verluste der Angreifer, nämlich fünf Tote und zwölf Männer mit Schusswunden. Ulrich Cirksena blieb dort und führte die Leute zum Sieg. Die Verteidiger ergaben sich endlich, es waren nicht mehr als fünfzig Mann, etliche waren verwundet, sieben hatten nicht überlebt.


			Enno ließ die Burg durchsuchen, doch weder Focko Ukena noch einer seiner Hauptleute wurden gefunden. Der Regen fiel dichter, als Enno Cirksena den Hauptmann seiner Fußtruppe zu sich befahl. Der Mann war völlig verdreckt, aber gänzlich ohne Blessuren. In sprödem Ton rechnete er seinem Herrn die eigenen Verluste vor, und das Gesicht des Norders verdüsterte sich. Enno Cirksena fasste den Plan, die restliche Burgmannschaft des Feindes in seine Dienste zu nehmen. »Und wer hat sich bewährt?«, fragte er. Der andere nannte ein paar Namen. Auch der Sachse Wulfard war darunter. 


			

				

					16) Knechte eines Dienstherrn, die für ihre Arbeit mit Unterkunft und Verpflegung ›bezahlt‹ wurden. 


				


				

					17) Hoher Dienstmann eines Fürsten. Ursprünglich verantwortlich für Stall , später auch für die Waffenkammer und andere militärische Belange.


				


				

					18) Dienstleister, die eine Truppe auf dem Feldzug begleiten und versorgen. Schon in der Antike üblich. Weibliche Personen verdingten sich oft als Prostituierte.


				


				

					19) Korkenzieher; ostfriesisches Platt.
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